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Buch

Bridget ist Köchin, aber in der letzten Zeit hat sie überhaupt keine Freude mehr an ihrem Beruf. Doch dann schlägt ihr neuer Kollege vor, mal ein wenig mit den Gerichten zu experimentieren. Heißt es nicht, die Lust kommt beim Essen?

Alexia möchte für ihr Leben gerne einmal Marilyn Monroe sein. Eines Tages steht ein Überraschungspaket vor ihrer Tür – mitsamt dem sexy Postboten …

Es ist immer dasselbe mit den jungen Männern – nie wissen sie, was sie wollen. Zum Glück kann Elizabeth es ihnen sagen. Und das Beste ist – sie gehorchen ihr auch noch!

Erotische, erregende Erzählungen von sinnlichen Frauen, die die Grenzen der Lust ausloten und sich nicht schämen, ihre geheimsten Sehnsüchte preiszugeben.
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Kerri Sharp stammt aus einer Zigeunerfamilie. Als kleines Mädchen besuchte sie eine Klosterschule. Nach dem Schulabschluss jobbte sie als Busfahrerin in Torquay, als Eisverkäuferin in St. Tropez, als Schäferin auf Kreta, als Briefträgerin in Dartmoor und als T-Shirt-Druckerin für den Künstler und Sex-Pistols-Manager Malcolm McLaren. 1993 suchte ein Erotika-Verlag im Guardian nach einer »Frau, die nichts schocken kann« – und Sharp hatte ihre erste Vollzeitstelle gefunden. Seither arbeitet sie als Lektorin, Herausgeberin und Autorin, und ihre Sammlungen erotischer Kurzgeschichten sind weltweit ein Riesenerfolg. Sie lebt mit ihrem Freund, einem Experten für Horrorfilme, in London.






 JULIE SAVAGE

Marilyns Kleid

Du kennst doch das Kleid von Marilyn, das weiße Kleid mit dem engen, über Kreuz gearbeiteten Oberteil und dem weiten Faltenrock, der ihr in Das verflixte siebente Jahr so hoch fliegt, dass man ihr Höschen sieht? Nun …

Einmal war ich … äh … darin.

Früher einmal, bevor wir beide uns kannten, war ich Kuratorin in einem Filmmuseum. Einmal fand eine Ausstellung von wichtigen Fundusteilen statt, vor allem aus den Hollywood-Klassikern. Wir hatten Bogarts weißes Dinner-Jackett aus Casablanca, Celia Johnsons Hausfrauenmantel aus Begegnung, einen zwei Meter hohen Busby-Berkeley-Federhaarschmuck. Die Ausstellung hatte ein ziemlich großes Budget, wie du dir vorstellen kannst: Es kostete Unsummen, die Kostüme von den Filmstudios oder den privaten Sammlungen zu leihen, über den Atlantik zu verschiffen, zu versichern und zu schützen.

Das auffallendste Teil jedoch, das die größte Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, war Marilyns weißes Kleid. Und es war mein Baby. Ich hatte es unbedingt haben wollen. Ich hatte dafür gekämpft. Und es bekommen.

An dem Tag, an dem es ankommen sollte, mit einem Jet der American Airlines aus LA, einem Kurier des Hollywood Museum of Historic Costume, bekam ich vor Aufregung kaum Luft. Als ich das Kleid abholen fuhr, zog ich mich so sorgfältig an, als ob ich Marilyn höchstpersönlich kennen lernen würde. Es erschien mir eine höhere Ehre, als wenn der Papst mich gesegnet, der Präsident mich berührt oder die Queen mich geadelt hätte. Ich trug meine beste karamellfarbene Lederjeans, einen ärmellosen goldbraunen Pullover und meine Versace-Sonnenbrille, obwohl es erst April war. Das Outfit passte gut zu meinen glatten, blonden Haaren, meinem rosigen Teint und dem geschmeidigen Gang.

Und als ich in Heathrow auf den Kurier wartete, hätte ich meinem Empfinden nach eigentlich von schwer bewaffneten Bodyguards umgeben sein zu müssen, falls jemand das Kleid stehlen wollte. An den Kurier hatte ich keinen Gedanken verschwendet, sondern lediglich auf eine Papptafel gekritzelt:

 

Tim Morgenstern

Hollywood MHC.

Kunstkuriere sind für gewöhnlich anal fixiert und uninteressant. Da der Typ mit historischen Kleidern arbeitete, musste er einfach schwul sein. Ich würde ihm das Kleid aus den Händen reißen und dafür sorgen, dass er mit der nächsten Maschine wieder zurückflog.

Ich konnte es kaum erwarten, das Kleid endlich in Händen zu halten, es der Schaufensterpuppe anzuziehen und es zurechtzuzupfen. Das ginge dir doch genauso, oder?  Die Besitzer hatten natürlich strengste Anweisungen zu den Ausstellungsbedingungen erteilt: Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit, Entfernung zum Publikum, Nähe zum Licht. Aber ich wollte nur eine Stunde – na ja, sechs – mit diesem wundervollen Kleid allein sein.

 

Aber dann kommt dieser große, schlanke Typ durch den Zoll. Er ist sexy, er ist ganz in Schwarz gekleidet, er besitzt mehr Stil als die meisten Hollywoodstars, er ist absolut männlich, und er kommt auf mich zu. Mit einer großen, flachen Schachtel, die narrensicher verschnürt und verpackt ist und auf seinem Gepäckwagen liegt.

»Dr. Crammond?« Du weißt ja, was so ein kalifornischer Akzent mit meinem Magen anrichtet.

»Alexia Crammond … Tim.« Ich lächle so breit, dass meine Sonnenbrille sich hochschiebt. »Ich hoffe, Sie hatten einen … angenehmen Flug?«

»Den hätte ich sicher gehabt, wenn Sie neben mir gesessen hätten.«

Sein Lächeln schießt mir mit einem kleinen Umweg über meine Nippel direkt in die Muschi. Was mag nach diesem vielversprechenden Beginn wohl noch daraus werden? Wie immer kann ich es kaum erwarten.

»Vielleicht kann ich Sie für den Flug entschädigen?«, murmele ich. »Kann ich Ihnen …« Ich will sagen: »Kann ich Ihnen einen Drink ausgeben«, und frage mich schon, ob wir es anschließend in meinem Frontera im Dämmerlicht der Tiefgarage treiben könnten, als er verkündet: »Ich bleibe ein paar Tage … ich habe Freunde in Holland Park.«

»Holen sie Sie ab?« Ich kann kaum meine Enttäuschung verbergen. Er wird mir doch hoffentlich nicht so schnell wieder genommen werden.

»Eigentlich nicht …«

»Kann ich Sie denn irgendwohin fahren?«

»Ja, zu Ihnen nach Hause.«

Ich schlucke. Der Kerl hat Nerven. Noch nie war jemand, den ich attraktiv finde, auch sofort so wild auf mich. Normalerweise lassen sie sich doch eher schwer fangen, oder? Aber hier steht ein absolut toller Mann vor mir, und er steht anscheinend auch auf mich. Ich weiß, dass ich gut aussehe, obwohl ich vor Ausstellungen immer leicht in Panik gerate. Aber habe ich deshalb gleich so einen Wahnsinnstyp verdient?

»Es sei denn, Sie wollen das Kleid gleich an Ort und Stelle bringen«, sagt er.

»Welches Kleid?« Ich kann nichts anderes denken als »Ich trage doch gar kein Kleid«, obwohl ich es viel schneller ausziehen könnte als die Hose. Dann dämmert es mir. »Oh, das Kleid, na ja …«

Ich schlucke. Er lässt sich von der Menge dichter an mich drängen. Irgendwie ist seine Hand hinten auf meinen Rücken gerutscht und drückt auf die kleinen Dellen oberhalb meines Pos, die meinen ganzen Körper zum Beben bringen. Himmel, das ist anscheinend die Sorte Mann, mit der man eine ganze Woche im Bett verbringen kann.

»Wo steht Ihr Wagen?«, fragt er lächelnd. Anscheinend hat er gemerkt, dass mir die Knie weich geworden sind.

»Äh, da drüben«, stoße ich hervor.

Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie beschissen ich auf dem Heimweg nach Islington fahre. Und das liegt nicht nur an seiner Person und dem Gedanken daran, was mich erwartet. Und auch nicht nur an Marilyns Kleid, das hinten im Auto verstaut ist. Es liegt an seiner Hand auf meinem Oberschenkel. Und an der Tatsache, dass der Bastard seine Finger immer höher, immer näher an meine Möse gleiten lässt.

»Du wirst mich noch anflehen, Baby«, sagt er und beugt sich vor, um einen meiner Nippel in den Mund zu nehmen, als wir an einem Kreisverkehr in Shepherd’s Bush anhalten. Ich ziehe ihn fest an den Haaren – ich will es gewalttätig. Aber es törnt uns nur noch mehr an. Es ist hinreißend.

Auf der Heimfahrt, die leider zwei Stunden dauert, denke ich nur gelegentlich daran, ob die Bettwäsche auch sauber ist, wann ich zuletzt Staub gesaugt habe und ob die Katzen irgendwohin gemacht haben.

Ich konzentriere mich ganz auf die Wirkung, die seine geübten Finger auf meine Oberschenkel haben, und auf die Ausbuchtung in seiner schwarzen Jeans, die ich aus den Augenwinkeln sehen kann, während wir durch London fahren.

Als ich schließlich meine Wohnungstür aufschließe, schreit mein ganzer Körper vor Lust. Er lässt seine Reisetasche zu Boden gleiten und stellt die Schachtel mit dem Kleid in der Diele ab.

Marilyns Kleid in meiner Diele! Eine Minute lang überwältigt mich der Gedanke, dann drehe ich mich wieder  zu ihm. Ich erwarte eine Umarmung, unseren ersten Kuss, aber nein, der Typ tut ganz gelassen und guckt sich um. Er schaut sich meine Bücher an! Das muss man sich mal vorstellen, meine blöden Bücher!

»Tim …?«

»Dr. Crammond?« Er lächelt.

»Komm her, und fick mich!«

»Mmm … ja, das könnte ich tun.«

»Hey!« Ich trete zu ihm hin und mache mich daran, ihn aus seinem Jackett zu schälen. Soll ich die gute Gastgeberin mimen und ihm etwas zu trinken anbieten? Nein, ich will seinen Schwanz in mir spüren.

Er zieht mich auf die Couch und beginnt mich zu küssen. Seine Zunge ist lang und geschickt, genauso wie seine Finger, die mittlerweile begriffen haben, dass ich keinen BH trage.

»Oh, lass uns ficken!«, stöhne ich.

»Alles zu seiner Zeit, Lady!«

Er steht auf und fängt an, sich auszuziehen. Zuerst den leichten schwarzen Angorapullover. Sein Brustkorb ist glatt, und eine dunkle Haarlinie läuft gerade herunter zu seinem Bauchnabel, mit jeweils einer dünnen Linie unter seinen Brustwarzen. Er sieht trainiert aus, und seine goldene Haut verdankt er sicher der kalifornischen Sonne. Er schiebt mir seinen Schritt entgegen, und ich packe seine Hinterbacken, um ihn näher an mich heranzuziehen. Dann setze ich mich auf die Sofalehne, spreize die Beine und drücke eins seiner Beine gegen meine Möse.

»Diese blöden Kuriere! Sie sollten tun, was man ihnen sagt!«, grolle ich.

»Verdammte Kunden. Sie sollten dankbar sein, dass man ihnen einen Gefallen tut.« Mit diesen Worten entwindet er sich mir.

»Was machst du da?«, keuche ich.

»Ich habe … eine kleine Idee. Das Kleid.« Er geht zu der Schachtel mit Marilyns Kleid.

»Möchtest du, dass sie uns zuschaut?«, frage ich, als er die Schachtel auf meinem Sofa abstellt.

»Nein, besser.«

»Was denn?«, frage ich verwundert.

»Du wirst schon sehen. Hol es heraus.«

»Das kann ich nicht. Nicht in meiner schäbigen, kleinen Wohnung. Das ist Marilyns Kleid. Es ist sakrosankt«, stoße ich hervor.

»Mach die Schachtel auf.«

»Himmel.« Aber ich erhebe mich – steifbeinig, weil meine Klit so empfindlich ist – und trete an die Schachtel.

Zuerst jedoch muss ich mir die Hose ausziehen, weil sie so sehr gegen meine Klit drückt. Ich denke mir nichts dabei, aber als ich mich dann an der Schachtel zu schaffen mache, spüre ich Tim plötzlich hinter mir. Seine Hände legen sich um meine Hüften. Und als ich mich vorbeuge, um die zahlreichen Schnüre zu lösen, gleiten seine Hände unter meinen Pullover, und er presst seinen Brustkorb an meinen Rücken, um meine Brüste besser von hinten umfassen zu können.

»Oh, diese Titten«, seufzt er. Ich drücke mich an ihn, damit ich ihn besser spüren kann. Das Kleid ist auf einmal vergessen, obwohl ich die schwere Stahlschließe noch in den Händen halte.

»Oh, Baby!« Seine Handflächen gleiten über meine Brüste, und ich komme auf der Stelle. So schnell und heftig, wie ich komme, wenn ich es mir selbst mache. Ich fühle mich wundervoll.

»Oh, Baby!«, sagt er noch einmal und lässt seine Finger durch meine nasse Muschi gleiten. Mein moosgrünes Seidenhöschen ist völlig durchnässt.

Eine Minute lang bin ich völlig hilflos und schockiert über das, was gerade geschehen ist. So etwas ist mir noch nie passiert. Ich atme tief seinen Geruch ein, ein Duft nach Rosskastanien, ein Deodorant wie das Meer und ein zitroniges Aftershave.

Er ist zärtlich, versteht, wie ich mich fühle, und wiegt mich leise summend ein wenig.

»Wie lange kannst du bleiben?«, frage ich.

»So lange du willst, Alexia.«

»Das könnte aber sehr lange sein.«

»Dann ist es eben so.«

Ich muss mich setzen, so sehr zittern mir die Beine. Ich taumele auf das Sofa, und er sagt: »Soll ich das Kleid für dich herausholen?«

»Ich hätte eigentlich lieber eine Tasse Tee«, gestehe ich.

Er lächelt. »Die Engländer. Na ja«, er blickt auf seine Armbanduhr, »irgendwo auf der Welt ist jetzt sicher Teatime.«

»Machst du mir … uns welchen?«

»Ja, klar.« Er geht in die Küche, wobei er seinen Weg so sicher findet, als ob er bei mir zu Hause wäre, während ich zitternd in meinem nassen Höschen auf dem Sofa sitze und die Kleiderschachtel anstarre.

»Liebe Marilyn Monroe, wen hast du mir denn da gebracht?«, hauche ich. Wenn es schon in den ersten Minuten so losgeht, wie soll es dann enden?

Natürlich gibt mir der Karton keine Antwort.

Völlig erschlafft liege ich auf dem Sofa. O Gott, das wird wahrscheinlich der reinste Marathon – vermutlich kann ich tagelang nicht zur Arbeit gehen. Und ich kann es kaum erwarten, dass wir weitermachen.

Mein Handy klingelt. Das ist bestimmt Evalinda, meine Sekretärin, die sich fragt, ob es Probleme mit dem Zoll gegeben hat. Ich habe jetzt keine Lust, mit irgendjemandem über die Arbeit zu sprechen. Was ich hier vorhabe, ist wesentlich wichtiger. Alles andere muss warten.

Tim kommt mit einem Tablett ins Wohnzimmer und reicht mir eine Tasse Tee.

»Lust auf mehr?« Er grinst.

»Immer mit der Ruhe.« Schon legt er seine rechte Hand auf meine Brust, die sich ihm sofort entgegenwölbt. »Nun – vielleicht doch nicht ganz so ruhig«, stöhne ich. »Lass mich noch eine Minute verschnaufen. Ich muss erst meinen Tee austrinken.«

Lächelnd tritt er mit seiner Tasse ans Fenster.

»Es ist ein tolles Kleid«, sagt er.

»Ja, ich weiß.« Dankbar schlürfe ich meinen Tee.

»Es ist wahrscheinlich das tollste Kleid aller Zeiten«, fährt er nachdenklich fort.

»Ach, ich weiß nicht. Es war die Szene und natürlich sie als Person darin, was die Faszination ausmacht. Das macht es so toll.«

»Es war übrigens ihre Idee, sich auf den Lüftungsschacht  zu stellen. Und die Bewegungen hat sie sich auch ausgedacht.«

»Brillant.«

»Fandest du sie in der Szene verführerisch?«, fragt er.

Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Nein, ich wollte eher sie sein, aber sie zu ficken … nein, ich wollte nur an dem ganzen Spaß mit dem Kleid und so teilhaben.

»Ich hätte gerne mit ihr zusammen da auf dem Lüftungsschacht gestanden«, erwidere ich.

»Wärst du nicht auch am liebsten mit der Hand in ihr weißes Höschen gegangen?«

»Ja, möglich. Aber zuerst hätte ich ihre Brüste angefasst und sie zum Stöhnen gebracht … Und dann, ja, du hast Recht, dann wären meine Finger in ihr Höschen geglitten, um zu prüfen, ob sie nass ist.«

Er öffnet den Gürtel seiner Hose und wirft sich auf einen Stuhl. »Ich will dich.«

Ich lächle. »Du willst mich und Marilyn gleichzeitig?«, frage ich spöttisch.

»Ja, genau.«

»Willst du, dass sie sich in diesem Kleid auf dich setzt und darunter nackt ist? Willst du, dass sie das Oberteil herunterzieht und dir ihre prachtvollen Brüste entgegenhält, damit du an ihnen saugen kannst, und dass sie sich dann auf deinen dicken, langen Schwanz setzt und sagt …«

»Fick mich, Baby, nur mich, fick mich, als wolltest du mich nie wieder gehen lassen.«

»Stehst du auf Frauen, die klammern?«, frage ich schockiert.

»Bei ihr wäre es mir eine Ehre gewesen.«

Das ganze Gerede hat mich geil gemacht. Ich möchte mich gern auf ihn setzen, ihm meine Titten in den Mund schieben, während sich meine nasse Pussy über seinen steifen Schwanz senkt.

Er sieht mich an. Er weiß es.

»Kannst du meinen Schwanz überhaupt in dich aufnehmen, Baby?«, knurrt er.

»Komm erst mal her und zeig ihn mir«, necke ich ihn. »Pack das Gerät mal aus und lass mich sehen.« Ich lecke mir über die Lippen. Ich will nicht nur hinschauen, ich will ihn berühren und schmecken, an ihm knabbern und ihn in mir spüren.

Langsam knöpft er seine Jeans auf und holt seinen Schwanz aus der schwarzen Unterhose. Unwillkürlich stöhne ich vor Lust auf. Er ist tatsächlich groß. Er ist dunkel und sieht genauso appetitlich aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Mir gefällt auch, wie sich die Härchen um seine Eier kringeln. Ich strecke die Hand aus, um ihn zu berühren.

»Nein, ich mache es nur in dem Kleid.«

»Was? Tim, du bist wahnsinnig. Das Kleid ist Tausende von Dollar wert. Es ist praktisch eine Reliquie.«

»Du hast mich schon verstanden. Ich werde dich ficken, als wenn es kein Morgen gäbe, aber nur in diesem Kleid.«

»Du wirst … wir werden es ruinieren.«

»Nein, wir passen schon auf. Marilyn würde das gefallen. So wird es viel besser genutzt als auf irgendeiner blöden Ausstellung.«

Er hat Recht. Und er ist anbetungswürdig.

»Kommst du denn hinein?«

»Ja, so gerade. Ich fülle es nur nicht an den richtigen Stellen aus.« Er zeigt auf seinen Brustkorb. Dann holt er es aus der Schachtel und streift es über. Ob es wohl noch nach Marilyn duftet? Stecken in Kleidern eigentlich auch die Erinnerungen an vergangene Dinge? Mal angenommen, Marilyn hat es getragen, als sie mit dem Präsidenten geschlafen hat: Werde ich mich dann wie JFK oder wie Marilyn fühlen?

»Hast du einen elektrischen Ventilator?«, fragt Tim.

»Ja, so etwas besitze ich tatsächlich.« Meine Augen funkeln. Oh Mann, das wird geil.

So vorsichtig, als wäre ich Marilyns Garderobiere, helfe ich ihm beim Anziehen. Tim dreht sich einmal um sich selber, bewundert seinen flachen Brustkorb in dem Oberteil, seinen Knackarsch unter dem Rock. Während er sich im Spiegel betrachtet, hole ich den Ventilator. Hoffentlich ist der Luftzug stark genug.

»Stell ihn hier auf den Boden«, befiehlt er.

Ich stelle den Schalter auf »warm« ein und deponiere das Gerät neben dem Kamin. Als er sich zu drehen beginnt, stelle ich mich mit dem Rücken zu Tim davor und lasse meine Haare fliegen.

Dann lege ich mich daneben. So kann ich das tun, was die halbe Welt am liebsten getan hätte: Marilyn unter den Rock schauen.

Der Rock bauscht sich im Luftstrom, genau wie auf dem Foto. Es törnt mich an, den dicken, steifen Schwanz unter dem unschuldig weißen Rock zu sehen, und ich  stöhne laut, als ich mir vorstelle, dass dieser starke Schaft gleich in mich eindringen wird.

Tim stellt sich mit gespreizten Beinen über mich, tanzt und singt eine Marilyn-Nummer, dass er von mir allein nur geliebt werden will, boo-boopey-doop.

Ich bin überwältigt. Marilyns Kleid in meinem Wohnzimmer. Und in einer Minute werde ich es an meiner Haut spüren. Ihr Kleid wird am Körper des sexysten Mannes zerdrückt werden, den ich jemals gesehen habe.

Fast könnte man Angst bekommen. Ich lasse meine Finger in meine Möse gleiten, aber ich bin so erregt, dass ich alles nur noch wie durch einen Nebel hindurch wahrnehme. Plötzlich spüre ich den Stoff des Kleides an meinem Gesicht.

»Ich wünschte, du würdest ihr weißes Höschen tragen«, stöhne ich.

»Ich kann mir ja deins überziehen«, schlägt er vor.

Ich zerre mir mein moosgrünes Höschen herunter und reiche es ihm wie eine Opfergabe. Jetzt ist mein grünes Höschen unter Marilyns weißem Kleid. Ich kann es kaum glauben.

»Tim, fick mich«, bettle ich.

»Auf dem Stuhl.«

Er rafft den Rock und setzt sich auf den Stuhl. Das Kleid drapiert er so geschickt, dass ich mich auf ihn setzen kann.

Ich hauche: »Fick mich, als wenn es kein Morgen gäbe«, und lasse mich langsam auf seinen Schwanz heruntersinken, bis meine nassen Falten seine Eichel berühren.

Der berühmte Rock streift meine Beine. Tim streichelt mir über den Rücken.

»Komm zu mir, Baby«, gurrt er.

Und ich komme zu ihm und komme auf ihm, Tausende von Malen. Ab und zu lasse ich meine Hand in sein Oberteil gleiten, damit ich seine Nippel spüren kann, und manchmal streiche ich einfach über den weichen Stoff des Kleides und seine muskulösen Beine.

»Oh Marilyn, oh Tim.«

»Oh Alexia, oh Marilyn«, murmelt er.

 

Und wenn du dir heute das Kleid im Hollywood Museum of Historic Costume anschauen würdest, könntest du einen winzigen Fleck an der linken Seite des Rocks erkennen. Das ist passiert, als ich irgendwann in diesen Stunden gekommen bin. Wir haben zwar nachher unser Bestes getan, aber da wir keine Experten in Textilkunde sind, haben wir den Fleck in meiner Küche in Islington nicht herausbekommen.

Und deshalb gab es Probleme mit der Versicherung. Und Tim musste auf Lorna, seine Chefin in LA, einreden – nun ja, noch ein bisschen mehr als einreden -, damit sie akzeptierte, dass solche Missgeschicke eben passieren, wenn man … ah … so etwas macht. So etwas wie … ah, ah, ah, Tim … das hier!

Marilyn hätte bestimmt Verständnis dafür gehabt, dass man in so einem Kleid einfach zum Orgasmus kommen muss. Schließlich ist es für Orgasmen wie geschaffen.






 ALISON TYLER

 Stillleben mit Früchten

Essen ist mein Leben. Als stellvertretende Chefköchin in einem angesagten Restaurant in Los Angeles verbringe ich die meiste Zeit in der Küche. Meine Gedanken kreisen um Rezepte, Menüabfolgen und Tagesgerichte. Aber dabei geht es um Mahlzeiten, nicht um Sex. Ich habe natürlich auch schon gehört, dass manche mit Schokoladensauce oder Zucchini gespielt haben, aber das habe ich immer als dummes Geschwätz abgetan.

Das änderte sich jedoch, als der Besitzer des Restaurants Jesse Martin als neuen Chefkoch engagierte. Vom ersten Augenblick an entdeckte ich bei Jesse einen rebellischen Funken. Auf den ersten Blick sah er ganz zahm aus. Groß, mit sandblonden Haaren und einem kurzen Bärtchen, kam er jeden Tag mit seiner schwarzweiß karierten Kochhose und gestärkter weißer Mütze zur Arbeit. Biederer kann man eigentlich nicht aussehen. Aber ich hatte immer schon eine Ader für böse Jungs, ich kann sie riechen, und bei Jesse schrillten alle meine Alarmglocken. Es muss wohl an der Art gelegen haben, wie er Melonen anfasste oder Sahne mit der Hand schlug.

Die wirklichen bösen Jungs sind die, die es nicht so offen zur Schau tragen.

Wenn unsere Körper in der Küche aneinender vorbeistreiften, war es wie ein Tanz, ein kleiner sexy Samba. Ich konnte mir vorstellen, wie wir uns nackt aneinanderpressten, sein Mund heiß auf meiner Haut, seine Hände auf meinem Körper. Und er stellte sich anscheinend dasselbe vor, denn schon bald darauf passierte es.

An einem Nachmittag, an dem nicht viel los war, fickte Jesse mich auf der Küchentheke. Seine Hose hing ihm in den Kniekehlen, und er machte sich auch nicht die Mühe, mich zu entkleiden, sondern zog mir einfach Hose und Unterhose bis zu den Knöcheln herunter. Die Fliesen waren kühl unter meiner nackten Haut. Der Herd strahlte Hitze aus, und es roch nach Essen. Er fickte mich hart, so wie ich es mag. Dabei hielt er die ganze Zeit den Blick auf die Tür gerichtet, wie um zu verhindern, dass wir gestört würden. Ich dachte, dass es dazu eigentlich schon zu spät war.

»Gefällt dir das, Bridget?«, murmelte er und leckte mit der Zunge über meine Haut. »Das gefällt dir, oder?«

So, wie Jesse mich berührte, war mir das Sprechen fast unmöglich. Sein Schwanz pumpte zwischen meinen Schenkeln hin und her, und ich spürte, wie Funken der Lust durch meinen Körper schossen. Aber Jesse wollte anscheinend, dass ich redete. Mitten im Stoß hielt er inne. Sein Schwanz steckte in mir, aber er bewegte ihn nicht mehr.

»Gefällt dir das?«, wiederholte er, und ich begriff, dass er mir erst geben würde, was ich wollte, wenn ich antwortete. Ich musste nur ja sagen, ein einziges Wort.

»Oder etwa nicht, Bridget?«, fragte er, und seine Augen funkelten herausfordernd.

»Oh ja«, seufzte ich schließlich, wobei ich meine Stimme kaum wiedererkannte. Ich verzweifelte fast, weil er nicht weitermachte, und trieb ihn an, indem ich meine inneren Muskeln zusammendrückte. Jesse grinste mich an und stieß dann erneut zu. Seine Hände glitten über meinen Körper, unter mein T-Shirt, und er kniff durch den Büstenhalter hindurch in meine Nippel. Sein Schwanz schien immer noch dicker zu werden, und er erreichte alle empfindlichen Stellen in meinem Körper. Alles fühlte sich auf eine neue Weise lebendig an, und ich schrie fast auf, als endlich der Orgasmus in Wellen mich überflutete.

Die Suppen auf dem Herd umhüllten uns mit ihrem verführerischen Duft. Daneben, auf Metallrosten, kühlte das Brot aus, das gerade aus dem Backofen gekommen war. Und in mir rührte Jesse mit seinem Schwanz die süßeste Creme in seinen gleichmäßigen, sündigen Stößen. Als es, viel zu schnell, vorbei war, war ich überwältigt.

 

Nachdem wir an jenem Abend das Restaurant geschlossen hatten, gingen wir in seine Wohnung. Uns war beiden klar, dass wir uns am Nachmittag nur Appetit geholt hatten. Jetzt hatten wir beide Hunger und waren bereit für den Hauptgang. Jesse führte mich in die Küche und drehte mich einmal um die eigene Achse, um mich zu betrachten. Einen Moment lang dachte ich, er würde mich küssen, mich umarmen, irgendetwas Liebes sagen. Stattdessen zog er mich aus. Schnell und mühelos. Danach entkleidete er sich, während ich seinen Körper bewunderte. Nackt sah ich zu, wie er eine Schüssel mit Sahne auf den weißen Fliesenboden stellte.

Zuerst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich hatte schon auf verschiedenste Arten mit Sahne gearbeitet. Ich hatte sie geschlagen, bis sie sich zu weichen Bergen auftürmte. Ich hatte sie an Suppen und Soßen gegeben. Aber Jesse hatte nichts dergleichen im Sinn.

»Leck sie auf«, sagte er leise. »Wie ein Kätzchen.«

Das war ganz neu, aber erstaunlicherweise kam es mir wie die natürlichste Sache der Welt vor. Während ich die Sahne aufschleckte, drang Jesse von hinten in mich ein, so dass nicht nur meine Zunge, sondern auch mein Mund und mein Kinn von der Sahne benetzt wurden. Er packte mit der Hand in meine dunklen Haare und zog meinen Kopf hoch, damit er die Flüssigkeit ablecken konnte. Dann ließ er mich wieder los, und ich hockte auf allen vieren und trank in winzigen Schlucken die süße Sahne.

Er kniete sich neben mich, tunkte seinen Schwanz in die Sahne und ließ mich die Spitze ablecken. »Sei ein braves Kätzchen, und trink alles«, sagte er, tunkte seinen Schwanz erneut hinein und sah zu, wie ich ihn mit meiner rosa Zunge sauber leckte und jeden Tropfen auffing.

Eintunken und auflecken. Das Spiel hätte ewig so weitergehen können. Die kühle Sahne auf seiner Haut und dann meine warme, nasse Zunge. Immer tiefer tauchte er seinen Schwanz in die Schüssel, bis der Schaft vollständig mit der weißen Flüssigkeit bedeckt war. Dieses Mal saugte ich an ihm, schmeckte die Sahne und die ersten austretenden Lusttropfen.

Er ergriff die Schüssel und stellte sie so zwischen seine Beine, dass auch seine Eier von der Sahne bedeckt waren. Dann stand er auf, damit ich mich vor ihn knien und die  tropfende Flüssigkeit ablecken konnte. Erneut tauchte er die Eier ein, und ich öffnete den Mund, um sie auf meiner ausgestreckten Zunge willkommen zu heißen. Ich war so erregt, dass meine Hand unwillkürlich zwischen meine Beine glitt und ich mich streichelte, während ich ihn ableckte.

Als Jesse das sah, zog er mich hoch, um mich zu küssen und auch mir die Sahne vom Gesicht zu lecken. Dann drückte er mich sanft auf den Fliesenboden zurück, legte mich auf den Rücken und goss den restlichen Inhalt der Schüssel zwischen meine Beine. Dabei hielt er meine Schamlippen mit einer Hand geöffnet, so dass die Sahne kühl über meine Klitoris strömte.

Jetzt war er die Katze. Kein Kätzchen, sondern ein ausgewachsener Kater, der sich auf allen vieren vor mich hinhockte, um die Sahne aufzulecken, und dabei eine andere Art von Sahne erzeugte. Vergessen war die Schüssel. Mein Hintern war nass, aber das spielte keine Rolle. Wichtig war nur noch seine Zunge an meiner Möse, und jeder Zungenschlag machte mich nasser.

Er umfasste meine Klit mit den Lippen und seufzte. Dann zog er sich zurück und sagte: »Du schmeckst wie Sahne.« Und wieder leckte er mich, mit offenem Mund und hungrig, und ich fütterte ihn mit den Säften meines Körpers.

 

Von da an waren wir wie zwei wilde Geschöpfe, vor allem in der Küche. Jede Zutat eignete sich für unsere Sexspiele. Süßer Kleehonig. Die Schokoladeraspeln fürs Dessert. Cremiger Karamellpudding. Ich durchlitt süße  Qualen bei der Arbeit. Immer, wenn Jesse nach einer Zutat griff, stellte ich mir vor, wie er sie auch anders gebrauchen könnte. Selbst Küchengeräte gehörten dazu, und jeder Einkauf geriet zum Vorspiel.

Ich trauerte um die Zeit, die ich damit verschwendet hatte, Essen nur funktional zu sehen. Jetzt war ich nicht mehr so beschränkt. Jesse hatte mich befreit.

 

»Hast du schon jemals auf dem Bauernmarkt in Santa Monica eingekauft?«, fragte er mich eines Nachmittags nach einem unserer Ficks in der Restaurantküche. Das war zwar nicht gerade die Art von Gesprächen, die man normalerweise nach dem Sex erwartet, aber ich hatte mich schon daran gewöhnt, dass Jesse das Unerwartete liebte.

»Am Ocean Boulevard?«, fragte ich, während ich mein Spiegelbild im Backofenfenster betrachtete. Meine golden gesträhnten, kastanienbraunen Haare waren völlig zerzaust, und es half nichts, dass ich sie mit den Fingern kämmte. Ich konnte nicht leugnen, dass ich so aussah, als wäre ich gerade äußerst befriedigend gefickt worden.

»Wollen wir uns am Sonntagmorgen dort treffen?«, schlug er vor und begann in einem der Töpfe auf dem Herd zu rühren. Jesse erholte sich immer schneller von unseren Balgereien als ich.

Ich blickte ihn an, konnte jedoch den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten. Aber da ich seine Erregung spürte, stimmte ich bereitwillig zu, gerade als die Küchenjungen zurückkamen, die instinktiv wussten, wann ihre Pause vorüber war. Sie warfen mir Blicke zu, als ob  sie wüssten, was wir getan hatten. Einer schrubbte die Küchentheke, unsere Theke, und lächelte mich dabei die ganze Zeit an.

Jesse sagte: »Geh und mach dich für die Arbeit fertig, Bridget. Ich fange schon mal mit der Remoulade an.«

Ich nickte und wünschte, ich könnte ihn küssen, ihn berühren, mich in seinem Duft verlieren. Stattdessen wechselte ich einen Blick mit einem unserer Küchenjungen und verließ die Küche, wobei ich schon jetzt davon träumte, was der Sonntagmorgen bringen würde.

 

In Santa Monica versammeln sich am Wochenende die Bauern aus der Umgebung auf einem Parkplatz am Meer. Lange vor Morgengrauen stellen sie Tische und Marktschirme auf und bereiten den Verkauf ihrer Waren vor. Auf dem Markt herrscht eine europäische Atmosphäre, mit dem glitzernden weißen Sand und den silbrigen Wellen als Hintergrund für die großen Sonnenschirme und die aromatischen Früchte und Gemüse. Ich trug ein weißes Sommerkleid aus Leinen und meinen Lieblingsstrohhut, mit schwarzen Bändern um die Krempe. Die Sonne schien warm auf meine bloßen Arme und Schultern, aber als Jesse sie streifte, bekam ich Gänsehaut.

»Was empfiehlst du?«, fragte er und betrachtete den Stand mit den leuchtend roten Tomaten, die so frisch waren, dass sie noch an der grünen Rispe hingen. Mit seinen großen Händen umfasste er die reifen, roten Früchte, die plötzlich anzüglich wirkten. Ein Bild stieg in mir auf, wie sich seine Faust darum schloss, so dass das Fruchtfleisch herausspritzte und durch seine langen Finger sickerte.  Mein Herz raste, und ich schlug verlegen die Augen nieder. Jesse tat so, als bemerkte er meine Reaktion nicht, aber mir war klar, dass er genau wusste, was er tat.

Am nächsten Stand ließ er seine Finger über die Körbe voller runder Pflaumen gleiten, tastete samtige Pfirsiche ab und strich mit den Fingerspitzen über gelbe und grüne Kürbisse.

»Na los, Bridget«, drängte er. »Siehst du etwas, das dir gefällt?«

»Sag mir doch, was du magst«, erwiderte ich herausfordernd. »Du bist der Chefkoch.«

Es war ein heißer Tag, und mir kam es so vor, als ob alle Hitze von ihm ausstrahlte. Er ergriff eine Zucchini, wog sie in der Hand und grinste mich an. »Die sieht gut aus.«

Wie schmutzig, dachte ich. Seine Faust um das dunkelgrüne Gemüse, ein böses Glitzern in den graublauen Augen. Er trat auf mich zu und flüsterte mir ins Ohr: »Damit könnten wir doch Spaß haben, oder?«

Sofort sah ich uns beide im Bett vor mir. Frische weiße Baumwollbettwäsche, eine Flasche teures Olivenöl auf dem Nachttisch. Die Nachmittagssonne malte goldene Flecken auf den Wänden, und auf der Matratze und dem Fußboden schimmerten kleine Ölpfützen. Um uns herum Obst und Gemüse. Das blassgrüne Fruchtfleisch einer Honigmelone, kalt und nass. Der lange Zylinder eines gelben Kürbis. Gemüse in allen Farbvariationen, das man auf verschiedenste Weise verwenden konnte. Wer jemals behauptet hat, mit Essen dürfe man nicht spielen, hat Jesse nicht gekannt.

»Ich weiß genau, wohinein ich sie stecken möchte«, sagte er. Er sah mir meine Fantasien an. Die rundliche kleine Marktfrau kniff ihre braunen Augen zusammen und warf uns einen misstrauischen Blick zu. Sie wusste genau, dass wir ihre kostbare Zucchini nicht marinieren oder in Brotteig einbacken wollten. Anscheinend sah sie Jesse an, dass er mir keine Rezepte für Pasta-Saucen oder gebackene Zucchiniblüten mitgeteilt hatte. Wälze sie in Mehl und etwas geriebenem Käse, wirf sie ins Öl und sieh zu, wie sie aufblühen.

»Du möchtest doch gerne ganz gefüllt werden, oder? Ich in deiner Muschi, und die Zucchini in deinem Arsch. Das würde dir doch gefallen, oder, mein ungezogenes Mädchen?«

Ohne zu antworten betastete ich einen Rotkohl und gab vor, eine ganz normale Kundin zu sein. Ich tat so, als stellte ich mir nicht vor, wie er meine Arschbacken spreizte, mir aufs Arschloch spuckte, um es zu schmieren, und mir dann das große Gemüse hineinschob, so dass sich die beiden Stäbe köstlich aneinander rieben, wenn sein Schwanz in meine Möse stieß. Woher wusste er, dass seine Worte einen solchen Aufruhr in mir auslösten? Dass mein Höschen völlig durchnässt war und mein Körper unmittelbar auf seinen Vorschlag reagierte?

»Ausgefüllt«, wiederholte er. »Das könnten wir arrangieren, Bridget. Das alles könnte geschehen. Du musst nur ja sagen.«

Ja, dachte ich. Ja.

Er hob eine andere Zucchini an. »Welche Größe ist mehr nach deinem Geschmack?«, fragte er geschäftsmäßig.  »Diese hier oder diese?« Dabei beobachtete er mich aufmerksam, und als meine Augen sich weiteten, nickte er der Frau zu, er wolle sie bezahlen, und nein, er brauche keine Tüte.

»Vielleicht willst du ja auch beide auf einmal«, sagte er und führte mich am Ellbogen aus dem Gewühl in eine Ecke am Zaun. Geißblatt schlängelte sich um das Metallgitter und erfüllte die Luft mit seinem süßen Duft. Wirklich benommen aber machten mich Jesses Worte.

»Eine für deinen Arsch und eine für deine Muschi. Und meinen Schwanz stecke ich dir in den Mund. Dann wären alle deine Löcher bedient, oder?«

Ja, dachte ich wieder, aber aus irgendeinem Grund kam das Wort nicht über meine Lippen.

Auf dem Ocean Boulevard sausten Autos an uns vorbei. Wir standen da, sichtbar für alle Welt, zugleich aber abseits, wie unter einem Tarnmantel.

»Wäre es nicht so, Bridget?«

Ich nickte. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

»Heute Nachmittag«, sagte er leise. »Komm zu mir. In mein Bett.«

Sag ja, drängte eine Stimme in meinem Kopf. Ja. Ja. Ja.

Ich sah im Geiste seine Faust um die Zucchini geballt vor mir. Meine Augen waren halb geschlossen, mein Mund stand halb offen. Jesse war hinter mir, zog mir die Arschbacken auseinander und goss Olivenöl in meine Ritze. Er tupfte es nicht nur mit den Fingerspitzen auf meine Öffnung, sondern er überschüttete mich geradezu damit, so dass ein Strom dicker, goldfarbener Flüssigkeit  in das Tal zwischen meinen Schenkeln rann. Ein schwerer Duft hing in der Luft.

Ich konnte es sehen, schmecken, spüren. Jesses Faust um die Zucchini, die er langsam in mein Loch schob. Die ganze Zeit über redete er mit mir, damit ich es leichter ertrug. »Ungezogenes Mädchen. Das gefällt dir. Es ist schmutzig, und du magst es. Oder du findest es schön, weil es schmutzig ist. Eigentlich spielt das aber auch keine Rolle, oder?«

Augen halb geschlossen. Mund halb offen.

Ich bog mich ihm entgegen, sah seinen pochenden, harten Schwanz, der bereit war, in mich einzudringen, es aber noch nicht tat. Zuerst musste er noch ein bisschen spielen, mit seinen glänzenden, glatten Spielzeugen, frisch aus dem Garten. Und ich ließ ihn gewähren, denn ich wusste, dass ich davon einen Orgasmus bekam. Er steckte mir Stückchen von reifer Melone in den Mund und leckte mit der Zunge jeden Tropfen des klebrigen Nektars auf. Er dekorierte meine Brust mit Melonenscheiben und malte mit zerdrückten Erdbeeren rote Kreise um meine Brustwarzen und auf meinen Bauch. Blaubeeren machten tief violette Muster auf meiner Haut und seiner Bettwäsche.

Er füllte meine Möse mit Essbarem, und als ich die Muskeln anspannte, zerplatzten die Früchte.

»Ich schiebe sie noch tiefer hinein«, flüsterte er, »sie gleiten in dich, schlüpfrig von Öl und Schweiß.«

Immer tiefer tauchte ich in die Welt der Fantasien ein, während er mit mir redete. Geschälte Gurken, wässrig nackt und glitschig. Welche phallischen Früchte gab es  noch? Japanische Auberginen, dunkelviolett und glatt; kurze, dicke Karotten, mit Erde in der rissigen Haut …

»Wann können wir uns sehen?«, fragte er, und plötzlich stand ich wieder am Ocean Boulevard. Zwischen den beiden Wohnblocks auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah ich die Brandung. Am Strand lagen Leute unter bunten Sonnenschirmen, die ebenso leuchteten wie das Obst und das Gemüse hier auf dem Markt.

»Vier Uhr«, erwiderte ich. »Bei dir.« Und mit hochroten Wangen eilte ich wieder in das Gewühl des Marktes zurück.

 

Bevor wir uns liebten, ließ er mir ein Bad ein. Sorgfältig stellte er die Temperatur ein, dann zündete er Kerzen an und verteilte sie auf dem Badewannenrand. Während er großzügig Milch ins Wasser goss, erklärte er mir: »Milch soll gut sein für die Haut.« Aber ich wusste, dass er mich nur gerne in Wasser baden sah, das wie Sahne aussah. Solcher Luxus gefiel ihm.

Als ich in der Badewanne lag, fotografierte er mich.

»Was machst du mit den Bildern?«, fragte ich.

»Damit erpresse ich dich«, erwiderte er augenzwinkernd. Ich schwieg. »Sie anschauen, wenn du nicht da bist«, fuhr er fort. »Und dabei denke ich mir andere Sachen aus, in die ich dich eintunken könnte.«

»Das klingt so, als wäre ich ein Plätzchen.«

»Ja, etwas Süßes auf jeden Fall«, erwiderte er.

Die Kerzen warfen flackernde Schatten auf die Wände. Jesse schlüpfte aus seiner Jeans und setzte sich zu mir in die Wanne. Das milchige Wasser schwappte um unsere  Körper, und wir wuschen einander langsam. Was wir miteinander teilten, war schmutzig und irgendwie pervers, aber auch wieder unschuldig, dachte ich, als er mich später, nachdem wir uns abgetrocknet hatten, auf dem Bett inmitten all der Früchte, die wir gekauft hatten, fotografierte. Ich konnte mir das Foto genauso leicht vorstellen wie all die anderen Bilder, die ich in meiner Erinnerung gespeichert hatte. Mentale Momentaufnahmen von uns, wie wir auf der Marmorplatte der Küchentheke ficken, uns auf dem Fliesenboden in seiner Küche lieben und einander im Lebensmittelladen streicheln. Das hier war etwas anderes. Es zeigte, wie sehr sich meine Einstellung geändert hatte. Essen bedeutete Leben und Sex bedeutete Leben. Gehörte beides nicht zusammen?

In unserer Welt ja.






 PORTIA DA COSTA

 Hinter der Leinwand

Das Erste, was ihm ins Auge fiel, als er den Raum betrat, war der Coromandel-Paravent.

Es war zwar nicht der Schönste, den er jemals gesehen hatte, aber man hätte ohne Probleme einen guten Preis dafür erzielt. Er war schwarz und wirkte irgendwie symbolhaft, so etwas schätzte man in der Gothic-Szene.

Aber er war schließlich nicht hier, um mit billigen Antiquitäten zu handeln. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und stellte fest, dass er bereits schwitzte. Bei einem weiteren Blick zum Paravent schien er etwas völlig anderes zu sehen.

Hinter der lackierten Oberfläche saß eine Frau, und vor seinem geistigen Auge erschien sie ebenfalls schwarz, glänzend und begehrenswert. Sie trug einen Vinyl-Catsuit, der wie eine Rüstung schimmerte und sich eng an jede Rundung schmiegte. In einer Hinsicht war auch sie wie der Paravent: nicht mehr ganz jung, aber gut erhalten. Sie hatte große Brüste, eine schmale Taille, und ihre Schenkel sahen in der Vinylhülle aus wie Ebenholz – so hart, dass sie den Schädel eines Mannes zerquetschen konnten, wenn er dazwischen geriet.

»Zieh dich aus.«

O Gott! Oh ja! Diese Stimme …

Sie war leise, wohlklingend und erdig, aber irgendwie auch vornehm. Sie schien seinen Schwanz entlangzugleiten und brachte seine Eier zum Vibrieren. Er hatte das Gefühl, sie von irgendwoher zu kennen. Wirklich. Er hatte diese unglaubliche Stimme schon einmal irgendwo gehört, und jetzt wollte er, dass sie die schmutzigsten Dinge zu ihm sagte. Er würde alles tun, nur um zu hören, wie sie Obszönitäten schnurrte. Sein Schwanz drückte bretthart gegen seine Hose.

Er kam sich vor wie in seiner Jugend. Der Tag, an dem er sein erstes Auto bekommen hatte; die Nacht, in der er mit dem ersten Mädchen geschlafen hatte; seine erste große Auktion, bei der er das Zehnfache dessen erzielt hatte, was er selbst bezahlt hatte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Schwanz wurde noch härter.

 

Seltsamerweise genoss sie das Ganze weitaus mehr, wenn sie den Mann nicht sehen konnte. Verborgen hinter ihrem geliebten schwarzen Paravent, konnte sie ihn zu einem wesentlich heißeren Typen machen, als er in Wirklichkeit war. In ihrer Vorstellung war er ein großartiger Filmstar, ein wilder, harter Rocker oder jemand, den sie auf einem Werbeplakat gesehen hatte. Ihre Anonymität verlieh ihr völlige Kontrolle über ihn. Da sie sein Gesicht und seinen vermutlich höchst unzulänglichen Körper nicht sehen konnte, konnte sie ihn zu dem machen, was sie wollte.

Deshalb blieb der kleine Überwachungsmonitor ausgeschaltet,  als sie den Geräuschen lauschte, die entstanden, während er seine Kleider ablegte.

»Bist du noch nicht fertig?« Ihre Stimme bekam einen stählernen Unterton, damit er wusste, dass er keine Zeit mehr hatte, und in Panik geriet. Sie drehte die Schrauben, aber darum ging es ja schließlich, oder? Sie stellte sich vor, wie er mit seinem Reißverschluss kämpfte – schwitzend und zitternd -, und am liebsten hätte sie sich selbst berührt.

»N…nein«, stammelte er. »Noch nicht.« Sie hörte den Gürtel klirren, dann einen Stoß und ein leises Fluchen. Wahrscheinlich war er gestolpert und hatte sich an dem schweren Mahagonitisch gestoßen, auf dem die Geräte lagen. Sie legte sich die Hand auf den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken, und stellte sich vor, wie er mit der Hand über einen blauen Fleck an der Hüfte rieb.

»Du darfst mich Herrin nennen«, sagte sie nach einer weiteren langen Pause. Ihrer Erfahrung nach war der kühle, gemessene Tonfall wesentlich wirkungsvoller, als ihn anzuschreien. Er würde noch mehr aus dem Gleichgewicht geraten, weil er nicht wusste, was ihn erwartete.

Strenge Domina verlangt, dass du ihre Befehle befolgst.

Es war zwar abgedroschen, funktionierte aber immer. Die Kunden liebten es. Es war erstaunlich, wie mächtig ein solches Klischee war und wie viel Geld verzweifelte Männer bezahlten, um es erfüllt zu bekommen. Trotzdem verachtete sie sie nicht dafür. Dank deren Perversionen konnte sie sich nette Dinge wie antike Paravents und georgianische  Beistelltische leisten. In ihrem anderen Job verdiente sie lediglich das Nötigste für das tägliche Leben. Berühmte Gesichter waren wesentlich mehr wert als die Personen, die ihnen eine Stimme gaben …

»Ich bin fertig, Herrin.« Seine ruhige Stimme überraschte sie. Es gehörte sich nicht für »Sklaven«, das Wort zu ergreifen. Sie mussten schweigen und auf Anweisungen warten. Dieser Mann klang respektvoll, aber gleichmütig – und das gefiel ihr.

»Ach ja?« Sie achtete darauf, dass man ihr Lächeln nicht hörte. »Nun, ich nicht. Also schweig und steh still, bis ich so weit bin.«

Hörte sie ihn seufzen? Sie war sich nicht sicher. Wenn er tatsächlich geseufzt hatte, musste er dafür bezahlen. Sie grinste vor sich hin und ging im Geiste ein paar besonders schreckliche Demütigungen durch. Es sollte irgendetwas Ungewöhnliches sein. Etwas Zusätzliches – das er letztendlich genauso genießen würde wie sie. Und besonders schön daran war, dass sie eigentlich gar nichts zu tun brauchte. Sie musste nur reden, ihre geübte Stimme und ihre Fantasie zielgerichtet einsetzen, und den Rest musste der Mann selbst machen. Es gab keinen sichereren Weg, einen Kunden zu demütigen!

Hatte er schon eine Erektion? Sie konnte nicht widerstehen und berührte ihre Spalte. Der heutige Abend wurde immer besser. Sie wusste zwar nicht, warum es mehr Spaß machte als sonst, aber es war so.

»Wie heißt du?« Sie blickte an ihrem Körper herunter, während sie sich erneut seinen vorstellte.

Würde er ebenso erregt sein wie sie? Würde die Spitze  seines Schwanzes so nass und klebrig sein wie ihre Möse? Sie stellte sich vor, dass ein Lusttropfen an seiner Eichel hing, der langsam auf den Dielenboden fiel.

Sollte sie ihm befehlen, sich zu berühren? Oder seinen eigenen Saft zu schmecken? Oh, das war zu grausam. Vielleicht masturbierte er ja schon. Wenn das der Fall war, so war er leise dabei.

»Mein Name ist John.« Er stieß die Worte mit gepresster Stimme hervor. Er war tatsächlich nervös, hatte sich aber noch unter Kontrolle, und das gefiel ihr. Sie hatte Recht gehabt; es würde wirklich ein vielversprechender Abend.

»Nun, John, ich werde dich Sklave nennen«, sagte sie und fuhr mit der Fingerspitze über ihre Klitoris. Die kleine Perle war glatt und feucht, und ein lustvoller Schauer überrann sie. Es war erstaunlich, wie sehr sie das Gefühl immer wieder überraschte, ganz gleich, wie oft sie an sich herumspielte.

Sie rollte ihre Klitoris zwischen Daumen und Zeigefinger und biss sich auf die Lippe, um nicht zu stöhnen und zu keuchen. Ihre eigene Lust war genauso schwer zu beherrschen wie die Lust des Mannes, dem sie Befehle erteilen sollte.

»Das ist zwar nicht besonders einfallsreich«, fuhr sie fort, als die Welle abgeebbt war, »aber es muss ein.«

»Ja, Herrin«, erwiderte John hinter dem schwarzen Lackschirm.

»Schweig, Sklave«, wies sie ihn sanft zurecht. Sie griff sich wieder in die Kleidung und legte ihre Hinterbacken so zurecht, dass sie sich auf die gepolsterte Chaiselongue  drückten. Zwischen ihrem Anus und dem Zierknopf waren zwei Schichten Stoff, aber es fühlte sich trotzdem herrlich erregend an, als sie hin und her rutschte. »Du redest erst, wenn ich es dir erlaube«, fügte sie hinzu und drückte ihren Hintern fest nach unten.

»Streichle dich, Sklave«, sagte sie nach einer kleinen Pause. Es war erstaunlich, wie sehr ein kurzer Moment die Spannung erhöhen konnte. »Reib deine Handflächen und deine Finger über deine nackte Haut … aber berühre auf keinen Fall deinen Schwanz, verstanden?«

»Ja, Herrin«, erwiderte er. Dann wurde es still, aber als sie angestrengt lauschte, konnte sie ein schwach wischendes Geräusch hören.

Das Bild, das sie vor sich sah, war unwiderstehlich. Er hatte die Knie leicht gebeugt, seine langen, gebräunten Schenkel spannten sich an, während seine Hände liebevoll über Brust, Bauch und Hintern glitten. Seine Hüften bewegten sich vor und zurück, und seine Erektion – riesig und mittlerweile überempfindlich – schwankte rhythmisch mit. Die Augen hatte er geschlossen, und sein gut aussehendes Gesicht war verzerrt von der Anstrengung, sich nicht zu berühren und nicht zu kommen.

Stumm atmete sie schwer. Ein Teil von ihr hätte am liebsten gesagt »Scheiß drauf!«, wäre hinter dem Paravent hervorgetreten und hätte sich vor ihn gehockt, um diesen saftigen Schaft in den Mund zu nehmen und ihn zu lutschen. Oder sie hätte sich mit gespreizten Beinen auf den Dielenboden gelegt und ihn aufgefordert, seinen geschwollenen Stab in sie hineinzustoßen …

Aber das wollte er ja nicht von ihr, oder? Und wenn sie  den Zauber brach, indem sie sich zeigte, wären sie beide die Betrogenen.

Also begnügte sie sich damit, zwei Finger in ihre Vagina zu stoßen. Es war besser so, dachte sie, als sie begann, mit dem Daumen ihre Klitoris zu reizen.

 

Sich selbst zu berühren erforderte all seine Selbstbeherrschung. Nur selten in seinem Leben war John so erregt gewesen wie jetzt. Er starrte auf den schwarzen Paravent und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, nicht zu kommen.

Leise trat er einen Schritt näher und betrachtete die vier lackierten Paneele genauer. Die gerade Anzahl bedeutete, dass der Paravent orientalischer Herkunft war. Europäische Reproduktionen hatten eher eine ungerade Zahl Wände. Er hatte schon viele lackierte Paravents im Laden gehabt – und viele waren wesentlich besser gewesen als dieser hier -, aber noch nie hatte ein Paravent so seltsam lebendig gewirkt. Es war, als ob eine dritte Person sich mit ihnen im Raum befände, und nun, da er näher daran stand, konnte er jeden Riss und Kratzer …

»Streichelst du dich noch?« Ihre Aussprache war immer noch exquisit, aber ihre Stimme klang jetzt heiserer.

War sie ebenso erregt wie er? John leckte sich über die trockenen Lippen. War ihr Körper hinter dem Paravent heiß und geil unter ihrem glänzend schwarzen, eng anliegenden Plastikanzug?

»Ja! Ja, ich streichle mich«, murmelte er schließlich und ließ seine Fingerspitzen durch sein drahtiges Schamhaar gleiten, viel zu nah an seinem harten Penis.

»Aber du fasst hoffentlich deinen Schwanz nicht an.« Ihre Stimme war klar und golden wie Honig, dabei jedoch dunkel wie eine Verheißung. »Du streichelst doch nicht deinen steifen, roten, schmerzenden Schwanz … deinen Ständer. Deinen Stab. Deine Erektion.« Sie rollte die Worte auf der Zunge, als ob sie seinen Schwanz leckte. Er blickte an sich hinunter und sah, wie seine Schwanzspitze zuckte und ein dicker Lusttropfen austrat. Sein Schaft war so hart wie eine Mahagonistange und schmerzte, als ob sie ihn fest im Griff hätte. Er krallte die Finger in die Hüften, damit sie sich nicht um seinen Penis legten und ihn rieben, bis es ihm käme.

»Willst du mir nicht antworten?«, fragte sie, und er stellte sich vor, wie sie hinter dem lackierten Paravent auf einer viktorianischen Liege lag. Unter dem glänzenden schwarzen Vinyl zeichnete sich das feste Fleisch ihres schlanken Körpers ab. Ihre langen Beine hatte sie gespreizt, und der geheime Reißverschluss in der Spalte war geöffnet. Auch ihre prachtvolle Möse war geöffnet, und ihre geschwollenen rosa Falten schimmerten wie eine reife, rote Frucht.

»Nein! Nein, ich berühre mich nicht, Herrin«, antwortete er, während sie in seinen Gedanken das tat, was er nicht tun durfte.

Ein langer, schlanker Finger mit schwarz lackiertem Nagel glitt in den seidigen Kanal und drang bis zum Herzen ihrer Lust vor. Man hörte keinen Laut, weil es ein Stummfilm war, aber der Mund seiner Herrin formte ein rosiges, perfektes O.

»Möchtest du es denn?« Die Fantasie zerstob, und John sah wieder sein eigenes Spiegelbild im Paravent.

Die Oberfläche hatte schon bessere Tage gesehen, und deshalb war er nur undeutlich zu erkennen, aber er sah die schwachen Umrisse eines blassen Mannes mittlerer Größe, mit hellen, lockigen Haaren. An seinem Schritt sah er das dunklere braune Schamhaar, aber sein hoch aufgerichteter Penis war nicht so deutlich zu sehen.

Wenn er allerdings an sich hinunterblickte, sah es völlig anders aus.

Er war riesig. Größer denn je. Größer, als er es für möglich gehalten hätte. Die Haut war rot und zum Zerreißen gespannt und schimmerte leicht. Seine geschwollene Eichel strebte auf den Paravent zu, und einen Moment lang überkam ihn die irre Vorstellung, er könnte damit den Lack zerstoßen.

Unwillkürlich lachte er.

»Was ist so komisch?« Ihre Stimme klang ebenfalls humorvoll, aber die Tatsache, dass sie ihn nicht anschrie, machte ihm mehr Angst als eine wütende Reaktion.

»Ich, Herrin«, sagte er leise. »Mein steifer Schwanz … Er ragt so hoch. Es ist lächerlich.«

»So lächerlich, dass du ihn nicht anfassen willst … ihn nicht streicheln willst?«

Ihre Stimme spielte mit ihm, sie klang leicht, fast freundlich.

»Nein, Herrin … ich meine, ja, Herrin.« Er war verwirrt und ärgerte sich über sich selbst; zugleich jedoch erregte es ihn. »Ich möchte mich berühren … ich sehne mich danach. Es macht mich wahnsinnig. So hart bin ich noch nie zuvor gewesen.«

»Oh, jetzt übertreibst du aber sicher«, sagte sie. »Das  behaupten alle Männer … so hart wie noch nie zuvor, so groß, so bereit, so ausdauernd … Ihr Männer seid in allem immer die Besten.«

Sie machte sich über ihn lustig. Verspottete ihn. Er war ihr völlig egal. Für sie war er lediglich ein Kunde, eine Einkunftsquelle.

Und doch …

Er hörte nichts. Sie hatte nichts preisgegeben. Kein Kleiderrascheln, kein lautes Atmen, nichts. Und doch spürte er, dass sie es ebenfalls genoss. Und dadurch wuchs seine eigene Lust. Sein Schwanz fühlte sich so an, als wäre er noch mehr gewachsen, und ihm war gleichgültig, was sie sagte; so hart war er noch nie gewesen!

»Aber es ist wahr, Herrin«, erklärte er kühn. »Ich war noch nie so hart. Ehrlich!«

Jetzt lachte sie.

»Na gut. Ich glaube dir. Und jetzt beschreibe es mir.« Sie gluckste leise. »Erzähl mir von deinem Schwanz und warum du ihn für so wundervoll hältst.«

 

Oh, er war gut gewesen, dachte sie hinterher, als sie in Männerpyjama und Morgenmantel auf der Chaiselongue saß und sich die braunen Haare trocknete. Gerade hatte sie noch einmal duschen müssen, und das passierte ihr für gewöhnlich nicht.

Aber dieser John hatte etwas gehabt, und die Beschreibung seines Schwanzes und welche Reaktionen sie in ihm auslöste, hatte sie dazu gebracht, die ganze Zeit über heftig zu masturbieren.

So, wie er sich einen runtergeholt hatte, hatte sie ihre  Klitoris gerieben, und als er beschrieben hatte, wie sie ihm einen Stopfen in den Anus trieb, hatte sie ihren Hintern gestreichelt.

Als er keuchend und schluckend gekommen war, hatte sie ebenfalls den Höhepunkt erreicht. Es war verdammt schwer gewesen, das Stöhnen zu unterdrücken, aber es war ihr gelungen. Und sie hatte auch der Versuchung widerstanden, ihn danach zurückzurufen, damit sie ihn sich anschauen konnte.

Sie bedauerte es ein wenig, dass ihr von John nur der kleine Stapel Banknoten geblieben war, den er auf dem georgianischen Beistelltisch zurückgelassen hatte, aber es bestand natürlich auch immer die Chance, dass er Stammkunde wurde. Manchmal passierte das, und manchmal sah sie die Leute nie mehr wieder.

»C’est la vie«, murmelte sie und zählte noch einmal das Geld.

Der großzügige John hatte etwas mehr hingelegt. Damit und mit dem letzten Scheck für eine Reihe von Fernseh-Synchronaufträgen …

Nun, dachte sie lächelnd, es wird langsam Zeit, mal wieder in den Antiquitätengeschäften zu stöbern!

 

Das ist ein toller Paravent, dachte John, als er seinen jüngsten Kauf ins rechte Licht rückte. Er war wesentlich besser als derjenige, hinter dem die »Herrin« versteckt gewesen war, aber obwohl sich hinter ihm kein Geheimnis verbarg, gefiel er ihm nicht annähernd so gut.

Drei Wochen waren jetzt vergangen, und Dutzende Male am Tag hatte er daran gedacht, ihre Nummer erneut  anzurufen, aber es war etwas geschehen, das ihn noch schüchterner reagieren ließ.

Er hatte ihre Anzeige im Fernsehen gesehen. Mehrmals. Sie war wunderschön, blond und schlank, aber irgendwie nicht ganz, wie er sie sich vorgestellt hatte. Die Stimme allerdings war dieselbe gewesen, und als er sie eines Abends plötzlich gehört hatte, als er eigentlich nicht auf das geachtet hatte, was im Fernseher vor sich ging, war er fast auf der Stelle gekommen. Als sie dunkel und tief ihre Ansage gemacht hatte, war er sofort steif geworden. Es funktionierte sogar jetzt, wo er sie nur im Kopf hörte.

Leider waren Kunden im Laden, und John zog sich verlegen in seinen Arbeitsbereich zurück und schlug einen Verkaufskatalog auf. Kurz darauf jedoch konnte er sich schon nicht mehr konzentrieren. Eine Frau interessierte sich für den schwarzen Lackparavent.

Leider war es nicht seine Herrin. Diese Frau war keine Filmblondine, nur eine durchschnittlich aussehende, leicht füllige Brünette. Und noch weniger bemerkenswert sah sie aus, als sie die Brille aufsetzte, um die Einlegearbeiten des Paravents genauer zu studieren.

Aber als die Frau lächelte, wurde seine Erektion, die bereits nachgelassen hatte, wieder lebendig. Und sie wurde noch größer, als die Frau sich zu ihm umdrehte und  ihn anlächelte.

»Das ist ein sehr schöner Coromandel-Paravent«, sagte sie, als er zu ihr trat und sich zu seiner Überraschung plötzlich in einem lebhaften Verkaufsgespräch befand. Sie blickte ihm zwar nicht auf den Schritt, aber er hatte das Gefühl, dass sie genau wusste, wie hart sein Penis war.  Die Frau sagte nichts, nickte aber ab und zu kenntnisreich, während er redete.

»Dann sind Sie also interessiert? Ich glaube, ich kann Ihnen einen sehr fairen Preis machen«, sagte er. Die Frau blickte ihn so an, dass ihm ganz schwindlig wurde. Und sein Schwanz wurde immer schwerer.

Und dann sprach die Frau in diesem modulierten, gemessenen Tonfall, den er jede Nacht im Traum gehört hatte, seitdem er sie in ihrer Wohnung besucht hatte.

»Nein, danke. Ich habe bereits einen Paravent.« Sie leckte sich über die Lippen und schenkte ihm ein Lächeln, das ihr gewöhnliches Gesicht in etwas Wunderschönes verwandelte. Bis wenige Augenblicke zuvor hatte er dieses Gesicht noch nie gesehen, aber es war ihm total vertraut. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir zeigen möchten?«

John war plötzlich klar, dass Gesicht und Stimme auf dem Bildschirm nicht immer zusammengehörten. Und das, was man sehen zu wollen glaubt, ist nicht immer das, was man wirklich will.

»John?«, drängte sie, und ihre Stimme brachte seinen Schwanz zum Singen.

Seine eigene Stimme klang dünn in seinen Ohren, aber sie war trotzdem kräftig. »Alles, was Sie wollen, Herrin. Ich zeige Ihnen alles …«

Lächelnd nickte sie, und dann – Laden und Kundschaft waren vergessen – fiel John auf die Knie und öffnete seinen Reißverschluss.






 MARIA EPPLE

 Zimmerservice

Mein blöder Freund! Bloß weil er berühmt und erfolgreich ist, glaubt er, er kann sich benehmen, wie er will; er denkt, er kann mich wie Dreck behandeln.

Will, mein blöder Freund, ist in einer Band. Sie haben bestimmt schon von ihm gehört, er war schon auf MTV und so. Im Ernst! Wenn ich seinen richtigen Namen nennen würde, wüssten Sie sofort, wer er ist, aber ich habe ihn geändert (um den Schuldigen zu schützen). Na, würden Sie jetzt nicht auch gerne wissen, wer er ist, und ein paar Klatschgeschichten hören? Tja, Pech gehabt, ich verrate es nämlich nicht. Warum? Nun, zum einen gehe ich ganz gern mit jemandem aus, der prominent ist, und zum anderen habe ich meine eigene Methode, es ihm heimzuzahlen, und davon erzähle ich Ihnen jetzt.

Kathy und ich sind beste Freundinnen, und wie alle besten Freundinnen haben auch wir unsere Geheimnisse. Es begann eines Abends, als wir zusammen waren, während Will und Matt (der Bassist und Kathys Freund) auftraten (das können Sie sich schon einmal merken: Musiker brauchen jede Menge anbetende Fans und dazu noch reichlich Coke, Tabletten und Sex. Aber natürlich nur, wenn ihnen danach ist). Es ist auf jeden Fall schwer, einen berühmten  Freund zu haben, weil es dieses Ego-Problem gibt. Man muss dasitzen und zuhören, während sie ihre Show abziehen, und das tun sie ständig. Und als Freundin ist man praktisch immer im Dienst. Selbst die Groupies haben mehr Spaß als wir. Glauben Sie mir. Wir dürfen nicht über die Stränge schlagen und mit anderen Kerlen reden. Wir dürfen nur dasitzen, schön aussehen und sie anbeten.

Natürlich sehen wir gut aus. Das müssen wir ja, und auch an jenem Abend sehen wir also gut aus, wie sich das für eine Rockmusikerfreundin gehört. Ich trage ein hautenges, bauchfreies T-Shirt. Der Stoff ist so dünn, dass man meine Nippel sehen kann (auf die ich besonders stolz bin), und ich habe meine neuen Hotpants an, die zwar im Schritt ein bisschen einschneiden, aber das ist mir egal, weil mein Arsch darin toll aussieht. Kathy hat sich wie ein sexy Schulmädchen zurechtgemacht, mit zerzausten blonden Haaren, verschmiertem Lidstrich und einem Rock, der so gerade die Backen ihres tollen, dicken Arschs bedeckt.

Na ja, während des Auftritts waren wir ganz brav, und wir freuten uns schon auf die Party danach. Auf Tour gibt es nach jedem Auftritt eine Party, und wenn es nur bedeutet, dass wir alle ins Hotel zurückfahren und dort ein paar Linien ziehen. Wenn allerdings die Jungs wie heute Abend beschließen, weiterzuspielen, müssen wir auch weiterhin dasitzen und anbetend zu ihnen aufschauen.

Kathy und ich saßen also in unserer Ecke und waren sauer. Wir hatten den ganzen Abend getrunken und wurden langsam laut und aufsässig. Will guckte schon dauernd zu uns rüber. Kathy begann Wünsche nach Karaoke-Melodien  zu äußern. Ein paar Heinis, die nicht wussten, wer wir waren, kamen zu uns und quatschten irgendeinen Scheiß, dass sie im Musikbusiness wären, und fragten, ob wir schon einen Act hätten. »Klar haben wir einen Act«, sagte ich, trank einen Schluck vom Schampus, zog Kathys Kopf zu mir heran und küsste sie. Ich ließ den Champagner von meinem Mund in ihren laufen und leckte ihr dann den Hals ab. Als ich fertig war, schäumte der Kerl, und in dem Moment trat Will zu mir und erklärte, ich benähme mich wie eine beschissene Nutte und man müsse sich schämen, sich mit mir sehen zu lassen. Und das sagte ausgerechnet der Typ, der sich das Groupie Nummer eins praktisch auf den Bauch geschnallt hatte. »Ach ja?«, antwortete ich. »Du musst ja unheimlich viel Ahnung von beschissenen Nutten haben, was?«

Er verzog nur spöttisch das Gesicht und sagte: »Im Moment benimmt sie sich tausendmal mehr wie eine Dame als du.« Dann erklärte er mir, ich solle verschwinden, und nahm seinen Platz auf der Bühne wieder ein, wo sie zwischen seinen Beinen hockte.

»Bastard!«, schrie ich und warf mein Glas, meine Flasche und meinen Stuhl nach ihm. Alle hielten inne in dem, was sie gerade taten, und sahen uns zu. Matt schrie von der Bühne herunter: »Wenn er dich rausschmeißt, ist bei uns im Bett ein Plätzchen frei.« Daraufhin haute Will Matt eine runter, und alle begannen sich anzublaffen, bis David, der Tourmanager sagte: »Bist du jetzt zufrieden, du egoistisches Luder?« Zu mir!

Kathy schrie ihn an, er solle das Maul halten, und zu mir sagte sie: »Komm. Wir gehen.«

Im Hotelflur fing ich an zu weinen. Kathy nahm mich in die Arme und hielt mich fest. Ich fand es nett, wie sie um mich besorgt war. Alles in allem war unsere Freundschaft wirklich gut. Auf jeden Fall waren wir keine Rivalinnen, und das ist ein Vorteil in der Musikerszene. Anfangs war ich mir bei ihr gar nicht sicher, weil sie nämlich blond ist, mit langen Beinen und einer Spalte zwischen den Brüsten, für die man töten würde. Sie ist einfach hundert Prozent ein Babe. Ich hingegen habe dunkle Haare, irisch weiße Haut (ich werde nie braun), und ich bin dünn mit winzig kleinen Titten – aber ich bin ganz schön wild. Ich dachte damals, wer braucht schon so ein Babe? Ich meine, gegen Courtney Love hätte ich natürlich nichts einzuwenden gehabt, aber was wollte ich mit so einer Sonnenstudio-Schlampe anfangen? Ich brauchte mir aber gar keine Gedanken zu machen, denn es stellte sich heraus, dass auch Kathy im Herzen wild war, und außerdem war sie total loyal Frauen gegenüber. Sie ist absolut nicht der Typ, der bei den Jungs über einen herzieht, im Gegenteil, sie ist eher zu ehrlich und sagt einem alles ins Gesicht. Aber nie in Gegenwart von Jungs.

Nun, jedenfalls lagen unsere Zimmer in verschiedenen Stockwerken, und wir kämpften uns durch ein Gewirr von Korridoren, um den Aufzug zu finden. Der dunkelrote Teppichboden zog sich endlos hin, bis Kathy schließlich sagte: »Ich bin es leid«, und sämtliche Türen auszuprobieren begann. Eine davon war offen, und sie zog mich ins Zimmer. Ich: »Kath, was tust du da?« Sie zuckte bloß mit den Schultern. Das Zimmer war zwar bewohnt, aber leer, wenn Sie wissen, was ich meine. Kathy ging  schnurstracks zur Minibar und räumte sie aus. »Wir haben den Alkohol, und die haben die Rechnung.« Sie begann in den Schubladen zu kramen. Ich wurde nervös. »Kathy, lass das. Wenn jetzt einer kommt?«

»Na und? Wir sind Rock-Chicks. Wir sind neben der Spur und haben uns verirrt.«

Es war das Zimmer eines Mannes, den Klamotten nach zu urteilen eines Anzugtyps im mittleren Alter. Kathy zog einen ihrer Ohrringe ab und ließ ihn in die Brusttasche eines seiner Hemden gleiten. »Das muss er seiner Frau erst einmal erklären.«

Ich begann zu kichern. »Au ja, ich lasse auch was hier.« Ich kramte in seinen Sachen. Ganze Stapel ordentlich gefalteter Boxershorts. Ich holte meinen Lippenstift heraus und beschmierte die Kante der Öffnung. »Scheiße«, sagte Kathy. »Ich muss mal.«

Wir waren gerade im Badezimmer, als er ins Zimmer zurückkehrte. Er war nicht allein, sondern hatte eine Frau dabei, die mindestens zehn Jahre jünger war als er. Sie sah nicht aus wie eine Ehefrau. Sie trug ein kleines Schwarzes und hochhackige Pumps, und sie war betrunken. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, fing er auch schon an, sie zu begrapschen, und kurz darauf wälzten sie sich stöhnend auf dem Bett. Kathy und ich beobachteten das Geschehen durch einen Spalt in der Badezimmertür. Mit offenem Mund starrten wir uns an und mussten kichern. Ich bemühte mich, keinen Laut von mir zu geben und auch Kathy zum Schweigen zu bringen, aber es war vergeblich.

Die Frau zog ihm das Hemd aus der Hose, machte ihm  den Gürtel auf, und ehe wir uns versahen, hingen ihm Hose und Unterhose um die Knöchel. Sein Körper war gar nicht so übel für einen Kerl in dem Alter. Dem Anschein nach ging er regelmäßig ins Fitnessstudio, aber er war bestimmt schon Mitte vierzig, und seinem Bauch sah man sein Alter an. Zuerst versuchte er ihn noch einzuziehen, aber als sie sich das Höschen herunterzog, konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Er ließ ihn einfach herunterhängen, während er sich den Schwanz rieb und die Frau irgend so einen Scheiß von sich gab wie: »Besorg’s mir, Baby!«

Und er blubberte die ganze Zeit: »Oh, ja, Baby, ich besorg es dir, ich schieb ihn dir rein.« Leute, die ihre Boxershorts bügeln, denken immer, das würde eine Frau antörnen. Und die Frau sagte immer weiter: »Besorg es mir, Baby«, und er spielte weiter an sich herum, und es lag auf der Hand, dass die beiden es nie schaffen würden.

Dann sagte die Frau: »Hey, lass mich mal versuchen.« Und er sagte: »Nein, nein, ist schon okay. Zieh dich nur einfach aus.« Also zog sie das Kleid aus, und wissen Sie was? Sie trug tatsächlich Strumpfhalter. Dann schlüpfte sie aus ihrem BH – sie hatte gar nicht mal so üble Titten, auch wenn sie ein bisschen hingen. Aber dem Mann schien das alles nicht zu helfen. Dann zog die Strumpfhalterfrau ihm die Hose aus und das Hemd, und er musste sich auf den Rücken legen. Sie gab beruhigende Laute von sich und begann an seinem schlaffen Schwanz zu arbeiten. Sie pumpte, knabberte und saugte daran, aber er reagierte nicht.

Ich warf Kath einen Blick zu. Sie beobachtete gespannt  die Szene. Sie merkte, dass ich sie anschaute, lächelte mich an und krümmte den kleinen Finger. Wir kicherten jetzt nicht mehr, so fasziniert waren wir von der Vorstellung. Die Strumpfhalterfrau schien ihr Geschäft zu verstehen (vermutlich war sie eine begabte Amateurin), weil sie jetzt mit beiden Händen am Geschlecht ihres Partners arbeitete. Mit den Fingern der linken Hand drückte sie seine Eier, während sie mit der Rechten den Schaft entlangglitt, den sie mit den Lippen umschlossen hielt. Wie ein wahnsinnig gewordener Hornist blies sie ihm einen. Schließlich war sein Schwanz ein bisschen dicker geworden, aber an der Spitze immer noch ziemlich faltig. Damit kommst du nicht weit, Mädel, dachte ich.

Dann hatte die Strumpfhalterfrau eine blendende Idee. Sie nahm seine Krawatte und wickelte sie ein paarmal unten um den Schaft. »Hey, was machst du da?«, fragte der Mann, aber sie hatte gerade den Mund voll und konnte nicht antworten. Auf jeden Fall funktionierte es. Der alte Straußenhals richtete sich auf, bis er schließlich dick und glänzend hoch stand. Er sah ganz ordentlich und solide aus.

Die Strumpfhalterfrau hatte aufgehört, an ihm zu lutschen (wahrscheinlich passte er nicht mehr in ihren Mund), setzte sich auf ihn und ließ den Fleischberg in ihre Möse gleiten. Sie fanden schnell zu einem netten Rhythmus, begleitet von seinem »Ich besorg’s dir, Baby« und ihrem »Du bist so groß!«. Schließlich stießen sie so heftig, dass die Strumpfhalterfrau immer höher in die Luft flog.

Nun, das war ein Fehler. Kaum hatte sie die Hüften gehoben, flutschte der Mann mit einem verzweifelten Stöhnen  aus ihr heraus. Rasch sortierten sie sich wieder, und die Strumpfhalterfrau sagte: »Ich kann nicht, ich will nicht …«, und dann brüllte der Mann: »Au, au!«

Genau an diesem Punkt begann Kathy laut zu lachen. Beide Parteien auf dem Bett erstarrten. Der Mann fuhr hoch und blickte zum Badezimmer. Dann schob er die Strumpfhalterfrau grob zur Seite und kam wütend auf die Badezimmertür zugestampft.

Sie wissen sicher auch, dass Hotelbadezimmer nur selten einen zweiten Ausgang haben. Wir saßen also in der Falle. Der Mann riss die Tür auf und stand vor uns. Wir kauerten auf dem Toilettendeckel. Keine von uns konnte ihm ins Gesicht sehen. Nach einer Schrecksekunde sagte er: »Wer seid ihr?« Kath kicherte und antwortete: »Zimmermädchen.« Ich fand ja eigentlich, dass das nicht gerade eine kluge Antwort war, weil wir beide nicht so angezogen waren, und das fiel ihm sicher auch auf. Sein Gesicht wurde langsam so rot wie sein Schwanz, und ich sah ihm an, dass er gleich explodieren würde. Aber irgendwie konnten wir beide die Blicke nicht von dem Monster abwenden, das ein paar Zentimeter unter seinem Bauchnabel saß. Das Beste daran war, dass seine Krawatte, marineblau mit winzigen roten Punkten, immer noch ordentlich um den Schaft geknotet war. Es war nett zu sehen, dass ein Mann mittleren Alters in dieser Situation noch die Form wahren konnte.

Dann trat er einen Schritt auf uns zu, und ich drehte durch und fing an zu schreien. Kathy behielt die Nerven, ergriff einen großen Luffa-Schwamm und schlug damit auf das Glied ein. Es wackelte hin und her wie ein durchgeknallter  Wackeldackel, und in meine Schreie mischte sich Lachen. Wieder schlug Kathy zu, kniete sich davor und begann beinahe mit dem Ding zu fechten. Sie rief mir zu: »Lauf!«, und drängte sich selbst an dem Mann vorbei aus dem Badezimmer. Ich besaß immerhin die Geistesgegenwart, ihr zu folgen, während der Mann sich auf Kathy stürzte, die versuchte, die Tür aufzudrücken. Rasch ergriff ich die Enden seiner Krawatte und zog sie nach hinten. Er fiel hin, und wir konnten entkommen.

Wir rannten den Flur entlang, bis wir die Treppe fanden. Im sechsten Stock stürmten wir sofort in Kathys und Matts Suite, völlig hysterisch und atemlos. Nachdem wir uns ein bisschen erholt hatten, türmte Kathy grinsend die kleinen Fläschchen auf dem Couchtisch auf, die wir aus dem Zimmer des Anzugtyps hatten mitgehen lassen. Verärgert schnalzte sie mit der Zunge. »Kein Champagner.«

»Null Problemo«, erwiderte ich und griff zum Telefon. »Sofort Schampus! Zimmer 603!« Kath begann schon mal, Linien auf der Glasplatte des Tisches auszulegen. »Oh, ich liebe es, wenn du so geschickt bist, Babe!« Als es an der Tür klopfte, wälzten wir uns vor Lachen auf dem Teppich.

Kath machte auf, und der Zimmerkellner kam herein. Jung, etwa siebzehn und unbeschreiblich süß. Kath zwinkerte mir zu und schnurrte: »Hey, Babe, hast du mal ein Trinkgeld für den netten jungen Mann?«

Ich leerte meine Tasche auf den Fußboden und kramte in dem Berg aus Lippenstiften, Schlüsseln, Make-up, Taschentüchern und was da sonst noch so lag. »Oh, oh,  sieht so aus, als müssten wir ihn mit etwas anderem bezahlen.«

»O nein!«, schrie Kathy in gespieltem Entsetzen. »Nicht damit!«

Der Junge gab entschuldigende Laute von sich, aber es war schon zu spät. Kathy und ich waren mittlerweile fest entschlossen, an diesem Abend wenigstens ein bisschen Spaß zu haben, und außerdem konnte ich von meiner Position auf dem Fußboden erkennen, dass die Vorstellung ihm gefiel. Grollend umkreiste ich ihn auf allen vieren, bis ich ihn zu Kathy gedrängt hatte, die ihre Arme um ihn schlang und dann rückwärts mit ihm auf die Couch sank. Damit hatte er wahrscheinlich nicht gerechnet. Der arme Junge fing an zu schwitzen. Ich kniete vor ihm, fuhr ihm mit meinen Nägeln über den Schritt und knurrte ein bisschen. Er wurde ganz blass. »Das sieht aber nicht sehr bequem aus! Sollen wir ihn nicht besser ein bisschen herauslassen?« Der Junge protestierte mit schwacher Stimme, aber ich knöpfte ihm die Hose auf, zog den Reißverschluss herunter und ließ sofort meine Hand hineingleiten. »Oh, da ist ja alles ganz zusammengequetscht. Da müssen wir dringend etwas tun, Kathy!«

»Hol ihn heraus, damit er an die frische Luft kommt, bevor er erstickt!«, erwiderte Kathy, drückte ihn mit einer geübten Hüftbewegung hoch, damit ich die Hose herunterziehen konnte. Sein Schwanz sprang heraus wie ein Schachtelteufelchen, lang, prall und ein bisschen dünn. »Ach, Mann«, sagte ich. »Da haben wir aber Glück! Es ist eine Peperoni!«

»Ich sehe schon!«, meinte Kathy, die den Jungen von  ihrem Schoß geschubst und flach auf die Couch gelegt hatte, damit sie seinen Schwanz eingehend betrachten konnte. »Verdammt! Ein Jungenschwanz! Nicht so wie Big Daddy vorhin. Aber, Babe, wir wissen doch ganz genau, was da zu tun ist, oder?«

»Ja, ich schon«, erwiderte ich.

Ich band ihm seinen Zimmerkellnerschlips ab, und Kathy wickelte ihn um die Basis seines Schafts und verknotete ihn säuberlich direkt über seinen Eiern. Zimmerservice bekam es mit der Angst zu tun, denn sein Blick wurde ganz gehetzt. Kathy nahm sich zwei Haargummis aus den Haaren und streifte sie ihm ebenfalls über den Schwanz. Zimmerservice rutschte mit seinem schrumpfenden Glied ganz in die Ecke des rosa und grün gemusterten Sofas. Kathy fuhr kurz mit den Nägeln über den Schwanz und fragte: »Gefällt dir das, Babe?« Das arme Schwänzchen wurde noch kleiner, während sein Besitzer verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. »Tja, Zimmerservice!«, sagte ich missbilligend. »Heutzutage findet man kaum noch richtiges Personal!«

»Und er hat noch nicht einmal seine Krawatte korrekt umgebunden. Sie muss fester sein«, meinte Kathy und zog den Knoten so fest, dass er in die Haut einschnitt. Zimmerservice gab einen erstickten Laut von sich. Er dachte bestimmt, er wäre bei zwei Irren gelandet, die ernsthaft daran dachten, seinen Genitalien etwas Schreckliches anzutun. Mühsam erhob er sich von der Couch und watschelte wie ein Pinguin zur Tür, die Hose um die Knöchel gewickelt. Als er die Tür erreicht hatte, blieb er nicht stehen, sondern stolperte immer weiter hinaus in die Freiheit.  Kath sprang auf und rannte ihm nach, wobei sie schrie: »He, du, komm zurück, sonst werde ich mich beschweren! Ich warne dich!«

Als sie schließlich die Tür schloss, brachen wir vor Lachen zusammen. Ich zog mir noch ein paar Linien und verlangte Musik. Kath fand eine CD von Steps. Genial. Will und Matt hassen Pop, deshalb hat Kathy immer eine kleine Auswahl in der Hinterhand, wenn sie uns echt auf die Nerven gehen. Wir warfen uns auf die Couch, und auf einmal sagte Kathy: »Das gefällt mir«, und fuhr mit ihrer Hand an der Innenseite meiner Oberschenkel entlang, wo ich eine glitzernde Schlange aufgemalt hatte. Es machte mich ein bisschen verlegen, aber ich war stoned und beschwipst, und außerdem war es Kathy, und es kam mir unfreundlich vor, sie abzuwehren. Also machte sie weiter und kam zu der Stelle, wo meine Hotpants einschnitten. Sie waren weiter hochgerutscht, und meine Schamlippen standen ein bisschen raus. Kichernd sagte ich: »Weißt du eigentlich, was Wills große Fantasie ist?«

Kathy verzog das Gesicht und sagte: »Was?«

Ich spreizte die Beine und sagte: »Du weißt schon.«

Kathy hakte ihren kleinen Finger in ein Bein meiner Shorts und erwiderte: »Ja. Bei Matt ist es genauso. Aber er will natürlich zugucken.«

Dann lief »Tragedy«, und wir beide sprangen auf. Will und Matt hassen diesen Song, und vor allem hassen sie es, wenn wir dazu tanzen. Ach, fick dich doch, dachte ich. Kathy hatte bestimmt meine Gedanken gelesen, weil sie sagte: »Ja, sie wissen gar nicht, was sie verpassen. Vielleicht würde es ihnen ja besser gefallen, wenn wir es so  machten.« Sie zog mir das T-Shirt aus der Hose und ließ ihre Hände über meinen Rücken gleiten. »He!«, wehrte ich ab. »Steps macht das aber nicht so.« Aber als ich mir vorstellte, was Will vielleicht gerade mit der kleinen Groupie-Schlampe machte, hob ich die Arme und ließ es zu, dass sie mir das T-Shirt über den Kopf zog. Wild tanzend wackelte ich mit Hüften und Oberkörper, und Kathy musste so lachen, dass sie gegen die Möbel stieß. Sie trug eine Bluse, die sie unter ihren Titten geknotet hatte, und um das Gleichgewicht wiederherzustellen, zog ich die Enden auf, so dass ihre Brüste groß und braun herausschwangen.

Wir standen uns gegenüber, und auf einmal trat Kathy so auf mich zu, dass ihre Nippel meine streiften, und ich spürte, wie sie steif wurden. Meine Brüste sind zwar klein, meine Nippel dafür aber riesig und unglaublich empfindlich. Kathy kniff in einen und sagte: »Scheiße, Babe, deine Nippel sind größer als deine Titten«, und lachte. Verlegen erwiderte ich: »Und was sollen wir jetzt damit machen? Mit ihnen fechten?« Als wir aufgehört hatten zu lachen, sah Kathy mich irgendwie merkwürdig an, ergriff meine Hand und ging mit mir ins Schlafzimmer. Kurz ging mir durch den Kopf, dass das ein bisschen zu weit ging, aber ich trottete brav mit.

In Kathys Schlafzimmer wurde ich auf einmal schrecklich schüchtern. Ich wusste nicht mehr, was los war, aber Kathy ließ einfach meine Hand los und schlüpfte aus ihrem Rock. Sie stand da in ihrem Tanga, rundlich und braun, und ich begann wieder zu kichern. »Was ist los?«, fragte sie. Ich musste noch mehr lachen und sagte: »Besorg es mir, Baby!«

»Oh ja?«, meinte Kathy und trat auf mich zu. »Ich besorg es dir, Baby.« Ich ließ meine Hände über meinen Körper gleiten und machte die Frau von dem Anzugtyp nach: »Oh, Baby, du bist so groß!« Und dann musste ich wieder kichern. Als Kathy anfing, mich zu zwicken und zu kitzeln, kreischte ich auf und versuchte mich ihr zu entwinden, aber sie war stärker als ich und ließ nicht los, und schließlich verloren wir das Gleichgewicht und fielen aufs Bett.

Wir rangen noch ein bisschen miteinander, aber ich erstickte fast vor Lachen. Kath schob mir ihr Knie zwischen die Beine und drückte mich auf die Matratze. Langsam verstummte mein Lachen, und ich blickte sie an. Sie warf mir wieder so einen merkwürdigen Blick zu und sagte: »Babe, du bist echt süß. Viel zu süß für diesen blöden Schwanz Will.«

»Ja«, erwiderte ich, »das ist wahr.« Und um das Kompliment zu erwidern, sagte ich zu ihr: »Und du bist viel zu süß für diesen Schwanz Matt.« Kathy legte sich neben mich und meinte: »Wir brauchen die Schwänze doch gar nicht, oder?«

»Absolut nicht«, erwiderte ich.

Ich blickte sie an. Sie sah lächelnd zur Decke, während sie geistesabwesend meine Brust streichelte. Ein paar Minuten lang lagen wir so da. Als sie mit den Nägeln über meine Nippel kratzte, breitete sich ein Prickeln in meinem Bauch aus. Dann glitten ihre Finger tiefer, und ich gab unwillkürlich ein zustimmendes Grunzen von mir.

Sie drehte sich zu mir und küsste mich. Sie küsste mich auf eine sanfte, sensible, sexy Art, besser als jeder Junge,  der mich jemals geküsst hatte. Ich drängte mich an sie, und ihre Hände glitten währenddessen ständig meinen Körper entlang. Dann küsste sie mich am Hals und um meine Brüste herum, bis sie schließlich einen Nippel zwischen die Lippen nahm und sanft mit der Zunge darüberstrich. Dieses Mal prickelte es direkt in meiner Möse, und ich muss mich ein bisschen gewunden haben, denn ihre Hand glitt tiefer bis in mein Höschen hinein. Als sie mit der Fingerspitze an meiner Möse entlangfuhr, merkte ich, wie unglaublich feucht ich war. Ich dachte, eigentlich dürfte es mir doch keinen Spaß machen, schließlich war sie doch auch ein Mädchen, und Kathy sagte, als ob sie meine Gedanken lesen könnte: »Gefällt dir das?« Und es gefiel mir tatsächlich, und sie wusste es.

Mein Mund war ganz trocken, und ich konnte nicht richtig schlucken. Ich blickte sie an und dachte, sie ist Kathy, sie ist meine Freundin. Aber ich murmelte bloß: »Bitte küss mich noch einmal.« Kathys Lippen drückten sich wieder auf meine, und sie zog mir das Höschen aus, und ich lag da völlig nackt, mit weit gespreizten Beinen, während Kathy mir zwei Finger in mein Loch schob. Ich kam mir so schmutzig vor wie noch nie in meinem Leben, selbst damals nicht, als ich mit Caroline Quinn im Gartenschuppen Krankenhaus gespielt hatte, und da war ich sieben gewesen.

Lange lagen wir so da, und Kathy streichelte und dehnte mich. Dabei murmelte sie mir die ganze Zeit über ins Ohr, wie süß ich sei und ob es mir gefiele, und ich sagte die ganze Zeit über leise und drängend: »Ja, bitte«. Und auf einmal richtete Kathy sich auf, und dann war ihr  Kopf zwischen meinen Beinen, und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte sie mir einen Finger in mein Arschloch geschoben, und ich bäumte mich wie wild auf und stieß ihrem Gesicht entgegen und kam sehr laut. Es war eine Sache von wenigen Sekunden. Kathy hob den Kopf, und ich sah sie an. Sie grinste übers ganze Gesicht. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir keine Schwänze brauchen«, erklärte sie lachend. »Wie fandest du den Zimmerservice, Babe?«

Ich gab einen erschöpften, aber zustimmenden Laut von mir, und sie kicherte.

Kathy schlüpfte aus ihrem Seidentanga (der mittlerweile einen deutlich feuchten Fleck im Schritt aufwies) und legte sich neben mich. »Meine Muschi ist echt nass«, sagte sie, ergriff meine Hand und legte sie über ihre Möse. Dann nahm sie meinen Zeigefinger und ließ ihn um ihre Klitoris kreisen, die ganz dick war. Sie warf mir einen Blick zu und fragte: »Masturbierst du mich?« Ich erwiderte: »Ich bin nicht sicher, wie ich es machen soll«, aber sie meinte nur lächelnd: »Du bist doch auch ein Mädchen. Bitte«, fügte sie ernst hinzu, als ob sie es echt brauchte. »Ich kann es dir zeigen.«

Also masturbierte Kathy mit meiner Hand, was sie ziemlich heftig tat, und ich genoss es, dass sie durch mich Lust empfand, auch wenn mir zum Schluss das Handgelenk schmerzte. Sie packte meine Hand mit beiden Händen und rieb sich daran, und dann rollte sie sich plötzlich auf mein Bein, und ihr Arsch pumpte auf und ab, während sie sich an meinem Oberschenkel befriedigte. Es schockierte und erregte mich, ein Mädchen so hungrig zu  sehen. Wills Anstrengungen wirkten daneben jämmerlich. Dann keuchte sie: »Küss meine Brüste«, und schob mir eine in den Mund. Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte, aber kaum hatte ich ihren Nippel zwischen den Lippen, kam sie mit einem lang gezogenen Seufzer. Dann rollte sie sich grinsend zur Seite. »Danke, Babe, das hast du gut gemacht.«

»Jederzeit«, erwiderte ich ebenfalls grinsend.

»Und?«, sagte sie schließlich.

»Und?«, erwiderte ich.

»Wirklich jederzeit? Meinst du das ernst?«

Ich kuschelte mich an sie und sagte: »Ich glaube schon …« Dabei dachte ich, warum nicht? Sie war sehr liebevoll und zärtlich mit mir umgegangen, und ehrlich gesagt hatte auch mir es gefallen, zu hören und zu spüren, wie sie gekommen war. Wir schliefen ein paar Stunden, und dann schlich ich mich in mein Zimmer, obwohl ich eigentlich keine Lust hatte, Will zu sehen und sein lästiges Gegrapsche über mich ergehen zu lassen. Aber noch weniger wollte ich, dass er Kathy und mich zusammen entdeckte. Aber Gott sei Dank kam Will sowieso erst am Morgen zurück, und dann hatte er ein derart schlechtes Gewissen, dass ich die beste aller Welten erwischt hatte: ein toller Fick, ungestörte Nachtruhe und ein schuldbewusster Will, der das Gefühl hatte, etwas gutmachen zu müssen.

Und so fing es mit unserem kleinen Geheimnis an. Wir sind immer noch mit Will und Matt zusammen, weil sie eben berühmt sind und Kohle haben, so dass wir ein angenehmes Leben führen können. Außerdem stehen wir  beide von Zeit zu Zeit durchaus auch auf einen Männerschwanz. Kathy und ich können ungestört Zeit miteinander verbringen, was cool ist. Wenn die Jungs unbedingt einen auf gequälte Künstler machen wollen, lassen wir sie einfach, und wenn sie wirklich mal außer Rand und Band geraten, also uns beleidigen oder mit Groupies zu sehr rummachen, dann bricht eine von uns in Tränen aus, bekommt einen gründlich geprobten Wutausbruch, und wir beruhigen uns mit einem schönen sanften Mädchenfick, wobei wir uns die ganze Zeit darüber kaputtlachen, dass die Kerle nicht wissen, was ihnen entgeht. Die beiden Schwänze haben nicht die leiseste Ahnung von den Freuden, die wir erleben. Ich wette, ich weiß zehnmal mehr über Kathys sexy Körper, als Matt je erfahren wird, und natürlich ist es umgekehrt ebenso. Wir haben auch schon darüber geredet, ob wir die beiden mal einbeziehen sollen, sind aber bis jetzt noch nicht wirklich zu einem Ergebnis gekommen. Eines Tages vielleicht, wenn sie brav sind. Aber vielleicht auch nicht. Ich meine, schließlich kommen wir hervorragend ohne sie aus, oder?






 ASTRID FOX

 Runen

Stellen Sie sich einen Baum vor. Einen riesigen Baum, der größer ist als die Welt, einen Baum, der die Erde in seiner Krone hält. Das jadegrüne Laubwerk ist undurchdringlich und so dicht, dass man kaum sehen kann, was sich darunter verbirgt. Aber in den Tiefen dieser Blätter verstecken sich Geschöpfe, die seltsamerweise gleich groß sind: ein Hirsch, der an dem Blattwerk knabbert; ein Eichhörnchen, das auf einem Ast sitzt; ein Falke, dessen Flügel tausend Dörfer überspannen. So kolossal sie jedoch alle sind, so winzig scheinen sie angesichts des mythischen Baumes. Von dem unendlich dicken Stamm platzt Rinde ab, das Holz verfault und erneuert sich in einem ewigen Kreislauf; der Baum selbst ist ewig.

Er reicht durch die Sternbilder und das Firmament, vorbei am Sitz der Götter bis zur Welt, die hoch über den Wurzeln dieses Yggdrasil liegt, Wurzeln, die von drei Kronen gewässert werden. Ja, die Welt selbst liegt hoch; eine Welt eisblauer Meere und Land aus Blut und Erde, aus Gestank und Sex, eine Welt, die sich fest im Griff der Schlange befindet. Sie erschüttert die Meere, auf denen das Boot der Priesterin schaukelt. Das Wikingerschiff wird vom Sturm erfasst, und während das Salzwasser schon  ihren Hals umspült, betet die Priesterin zum Roten Thor, den Sturm zu beenden, indem er seinen Hammer auf die Windungen der Schlange niedersausen lässt. Mit ihrem Messer kratzt sie eine Rune in die Eiche des Schiffes, und schließlich hat sie Erfolg. Ihre Worte und das Zeichen bewegen die Schlange dazu, ihre Fangzähne zu lösen, und alles ist wieder ruhig.

Die Männer sind dankbar, aber niemand spricht in den nächsten Tagen mit der Priesterin.

Weitere dreieinhalb Tage segeln sie dahin, und als sie die Küste erreichen, steigt ein gewaltiger Gestank vom Schiff auf. Aber der Himmel ist klar, als sie in den letzten Fjord hineinsegeln, und die Stimmung der Krieger ist gut.

Die Männer sind der Priesterin aus dem Weg gegangen, so gut es ihnen auf dem kleinen, überfüllten Schiff möglich war. Sie hat sich im Bug des Schiffes aufgehalten, und abgesehen von den üblichen Anfragen bezüglich Wetter und Kampf haben die Männer sie gemieden.

Sie ist eine seltsame Frau, das muss sie selbst zugeben. Aber die Priesterin Veleda genießt ihren Ruf.

 

In diesem Jahr unseres Herrn, 793, wacht der junge Mönch Cuthbert über den Leichnam des heiligen Cuthbert, nach dem er benannt worden ist. Durch seine Finger gleitet ein Rosenkranz, der aus den kleinen, weißen Steinen aus dem Meer besteht. Jeder dieser Steine sieht wie ein winziges Meeresgeschöpf aus, ein winziges Kruzifix aus der See um die Heilige Insel. Pilger haben die Steine bereits gestohlen, und man nennt sie schon jetzt Cuthberts  Perlen, nach dem Heiligen, dessen Namen zu tragen der Siebzehnjährige das Privileg hat.

In diesem Sommermonat Juni sind Kometen über den Himmel von Lindisfarne gezuckt, breite Lichtströme, die Feuer, Drachen und Angst mit sich gebracht haben. Die anderen Mönche flüstern an den Abenden nach der Vesper unbehaglich miteinander, aber während seine Brüder sich sorgen, schleicht Cuthbert jeden Abend in seine Zelle und streichelt sich voller Verlangen. Er leckt sich die Lippen, schließt die Faust um seinen Schwanz und träumt von weichen Rundungen und harten Muskeln. Dann schießt es in ihm empor, und er erschauert in schrecklicher Lust, und er schreit auf, wenn seine Sünde heiß und flüssig aus seiner Schwanzspitze herausschießt. Immer noch zerreißen die Kometen den nächtlichen Himmel, und Cuthbert kann nur hoffen, dass die anderen Mönche ihn nicht gehört haben.

Er weiß, dass es falsch ist, sich selbst zu befriedigen. Er weiß, dass diese Gedanken und Handlungen böse sind.

 

Das Kämpfen hat nachgelassen, aber Cuthbert wartet immer noch in seinem Versteck im Keller, wo er leise vor sich hin geschluchzt hat, seit es dunkel geworden ist. Er hat das Schlachten oben gehört, und er hat auch die gelbbärtigen Krieger gesehen, die mit ihren Booten an der Küste gelandet sind und dann mit solcher Wucht angegriffen haben. Der Geruch von Rauch deutet darauf hin, dass sie wahrscheinlich die Zellen in Brand gesteckt haben, und sie haben alle heiligen Gegenstände und alles Gold aus der Kirche mitgenommen, in der er sich versteckt, aber  wie durch ein Wunder haben sie das Heiligste unberührt gelassen: den unversehrten Leib des Heiligen.

Der junge Cuthbert in seinem Kellerversteck ist außer sich vor Zorn. Diese Heiden sehen nicht den wahren Wert der Heiligkeit; sie sehen nur das Glitzern von Gold und Silber. Aber es ist natürlich ein Segen, dass die Heiden den wertvollsten Schatz der Abtei nicht mitgenommen haben; hier muss wirklich der Herr seine Hand im Spiel haben.

Die Hand des jungen Cuthbert allerdings war woanders; er hatte nichts gegen die Plünderung der Kapelle unternommen. Stattdessen hatte er durch einen Spalt im Keller unter dem Schrein beobachtet, wie die schmutzigen Krieger gegrölt und gelacht hatten, als sie sich an silbernen Messgefäßen, goldenen Tellern und Zinnleuchtern vergriffen. Und das Schlimmste hatte Cuthbert beobachtet, als er eine Heidin unter all den Wilden entdeckt hatte, eine Art Zauberin, die mit einem Messer ein Zeichen auf den heiligen Schrein geritzt hatte, irgendein Teufelssymbol, das Cuthbert aus seinem Versteck heraus nicht erkennen konnte. Eine Frau, eine böse Eva in Gottes eigenem Haus, die den Schrein eines Heiligen beschmutzte.

Und Cuthbert erschauert. Als der Angriff begann und er die ersten Schreie hörte, hatte er gerade in seiner Zelle seiner eigenen schmutzigen Lust nachgegeben, und nach seinem profanen Orgasmus war er schuldbewusst in die Kapelle gelaufen, wo er eigentlich den Leichnam des Heiligen bewachen sollte; wie ein Feigling war er vorbeigerannt und hatte gesehen, wie die anderen Mönche erschlagen oder vergewaltigt und als Sklaven gefesselt wurden. In die Kirche war er durch einen alten Tunnel  gelangt, den er einmal entdeckt hatte, und von dort aus hatte er auch die Plünderung beobachtet. Jetzt schließt Cuthbert die Augen und schaudert. Dass jemand Gott selbst bestehlen konnte! Was für Strafen diese Verbrecher in der Hölle erwarten, vermag er sich kaum vorzustellen. Für sie gibt es bestimmt eine schlimmere Hölle als für gewöhnliche Diebe.

Im Moment jedoch kann Cuthbert sich keine schlimmere Hölle vorstellen als die, in der er sich befindet. Bruder Abelard war ebenso erschlagen worden wie Bruder Joseph, und der junge Bruder Jonas, den Cuthbert immer insgeheim bewundert hat, war mit etwa zwanzig anderen Mönchen gefesselt in die heidnische Sklaverei entführt worden …

Jetzt jedoch stockt Cuthbert der Atem, weil die Hexe erneut die Kapelle betritt. Zorn steigt in ihm auf, als er beobachtet, wie sie die Kerzen in der Kirche entzündet, Kerzen, die auf dem Boden liegen, weil die Leuchter gestohlen wurden. Die Zauberin kümmert sich nicht darum, ob das Wachs heruntertropft und den heiligen Boden beschmutzt; sie zündet einfach alle hellblauen Kerzen an, so dass die gesamte Kirche von ihrem Schein erleuchtet ist. Aber es ist falsch, so falsch, denkt Cuthbert, denn was für ein böses heidnisches Ritual wird sie jetzt vollziehen?

Irgendeine schreckliche Teufelei muss hier im Gange sein, denn eigentlich müsste Cuthbert den Anblick der Verführerin doch hassen, aber stattdessen stellt er fest, dass das nicht der Fall ist – schlimmer sogar, ihr Anblick entzündet in ihm eine Leidenschaft, wie er sie Abend für  Abend in der Zelle empfunden hat. Ihre flachsfarbenen Haare wirken sinnlich und leicht, ihre Lippen schimmern feucht, und auf ihren Wangen und ihrem Busen liegt die böse Röte der Hexerei. Bei ihrem Anblick wird er unter seiner Kutte steif. Und als sie sich jetzt vornüberbeugt, um eine weitere Kerze zu entzünden, eine schlanke, gedrehte Kerze, blau wie der Himmel selbst, kann er ihre unverhüllten Brüste sehen, schwellende Formen mit seidiger Haut, die fleischliche Befriedigung verspricht, wie sie Cuthbert mit einem anderen menschlichen Wesen nie empfunden hat. Cuthberts Mund ist ganz trocken geworden, und das Herz schlägt ihm bis zum Hals.

Mit einem Stock, den sie in Gott weiß was für eine Substanz getaucht hat, malt die Hexe ein Symbol auf den Boden der Kirche, und dieses Mal kann Cuthbert es erkennen. Es ist aber ein ihm unbekanntes Zeichen. Er beginnt zu zittern. Sie hat ungefähr hundert Kerzen angezündet, und die ganze Kapelle glüht. Noch nie in seinem ganzen Leben hat Cuthbert solche Angst gehabt.

Das Blut, das durch seine Adern rast, lässt jedoch auch seinen Schwanz anschwellen und hart werden. Die weißen Perlen seines Rosenkranzes gleiten durch seine Finger, aber seine Hände zittern – am liebsten würde er sich anfassen, aber es ist sicher eine Todsünde, sich unter dem Schrein des Heiligen auf so weltliche Art zu berühren und dazu noch unter so profanen Umständen. Aber vielleicht wäre es auch gerechtfertigt, um den Zauber zu brechen, den die nordische Hure jetzt webt. Er könnte durch seine Tat ihre Religion beschmutzen.

Durch den Spalt im Boden der Kapelle flutet das Kerzenlicht  herein, und Cuthbert malt ganz leise mit seinem Zeigefinger das Symbol der Hexe in den dunklen Lehmboden des Kellers. Dabei schließt sich seine Hand um seinen Schwanz, und fieberhaft reibt er auf und ab, um den Zauber der Entweihung ihres Symbols zu vollenden. Wie ein Dämon hat die Frau mit den Sonnenhaaren ihn mit ihrer Hurenart verführt.

Er fühlt sich schmutzig und unrein, so schmutzig wie eine sündige Evastochter, und deshalb masturbiert er noch fester. Er muss sich der Sünde entledigen. Er muss sie hinauszwingen. Durch den Spalt blickt er auf ihre nassen Lippen und ihren langen, weißen Hals und kneift die Augen zusammen. Er möchte auf diesen Hals kommen, seinen heißen, sündigen Samen darüberspritzen. Sein Körper prickelt vor Lust wie unter tausend Nadelstichen. Die Hure. Die – verhexte – Schlampe. Wie kann sie es wagen, ihn so zu verführen. Vor seinem geistigen Auge sieht er ihren Hals und ihre Brust bespritzt mit seinen Säften, und er masturbiert umso heftiger.

»Erlöse mich, o Herr«, betet er, als der Beweis seiner Verführung sich auf den Boden ergießt, über die Teufelsrune, die er mit seinen eigenen Fingern in den Lehm geritzt hatte. Aber was heißt das schon? Sünde zu Sünde. Er fühlt sich jetzt besser. Sauber. Gereinigt. Tief unten im Keller unter dem Altar seufzt der junge Cuthbert auf und schiebt Erde über die Rune, als hätte er sie nie gezeichnet.

 

Die Krieger haben ihre Arbeit getan, und jetzt ist es an Veleda, den weiteren Erfolg zu sichern, denn so leicht sind  diese Krieger noch nie an ihre Beute gekommen. Nicht nur, dass die Ansiedlung traumhaft reich war, voll mit Schätzen, die man zu ganzen Seen aus Gold und Silber einschmelzen konnte, die Bewahrer dieser Schätze hatten sich erstaunlicherweise auch nicht gewehrt, beherrschten anscheinend noch nicht einmal die einfachste Kunst der Selbstverteidigung. Wirklich, das hatten sie sich alles selbst zuzuschreiben. Und während ihre Landsleute jetzt auf viele weitere ähnliche Überfälle tranken, war es Veledas Aufgabe, diese stinkende Kirche aus Holz und Steinen, in der die Inselbewohner ihre primitiven religiösen Rituale abhielten, zu reinigen. Ihre Landsleute hielten nämlich den Leichnam für einen draugr, den unheiligsten aller untoten Geister in der Form einer lebenden Leiche, und es oblag der Priesterin, den draugr unschädlich zu machen.

Also schlüpft Veleda in ihr Gewand und versucht, nicht an die Ereignisse des Abends zu denken – das Töten, die Gewalttätigkeit und die Versklavung waren natürlich nötig, aber nicht nach ihrem Geschmack -, und beginnt, die Kerzen, die auf dem Boden in der feuchten Kapelle herumliegen, anzuzünden.

Und das ist auch gut so, denn als sie brennen, wird der Ort gleich weniger furchterregend, und Veleda kann deutlich sehen, dass der Körper auf dem Altar keineswegs ein  draugr ist, sondern nur ein toter Mann, der sehr gut erhalten ist. Einen Moment lang fragt sie sich, warum man ihm eine solche Zeremonie gewidmet hat, aber dann verwirft sie den Gedanken wieder – wer weiß schon, was in den Köpfen solcher Leute vor sich geht. Zweifellos verehren  sie den Tod und nicht das Leben, den Zeichnungen nach zu urteilen, die sich überall an den Wänden befinden – auf vielen dieser Bilder sieht man einen blassen Mann, der an den Handgelenken an eine Art Rahmen gefesselt ist, mit Nägeln in den Füßen, und wenn er nicht tot ist, dann ist er sicher ernsthaft krank. Veleda findet dies abscheulich; sie verehrt das Leben, wie kurz oder lang es auch sein mag. Alles andere erscheint ihr zwecklos – ja, sogar verabscheuenswert. Vielleicht verdienen es ja die Männer in dieser Ansiedlung alle, getötet zu werden, damit sie ihre Anbetung des Todes nicht weiterverbreiten. Während sie die letzten Kerzen anzündet, denkt Veleda an die Missionare, die ihr Land mit so geringem Erfolg heimgesucht haben, und runzelt die Stirn. Die Männer auf dieser Insel scheinen vom gleichen Schlag zu sein.

Sie richtet sich auf und steht heilig, umgeben von Licht, in der Mitte des Gebäudes. Zum ersten Mal seit der langen Seereise fühlt sie sich wieder ruhig – oft wünscht sie sich, es wäre nicht nötig, als Priesterin bei jeder Eroberungsfahrt dabei zu sein, aber die Seeleute bestehen darauf, weil sie Glück bringt -, und sie schließt die Augen, so dass das Kerzenlicht hinter ihren Augenlidern flackert. Ihr Körper entspannt sich, ihr Herzschlag verlangsamt sich, und sie beginnt zu meditieren.

Eine Weile steht sie mit geschlossenen Augen da und lässt die Kraft des Baumes durch sich fließen, spürt, wie die Kirche durch den Kanal ihres Körpers von Neuem mit Leben erfüllt wird, und dann ist es an der Zeit, den letzten Schritt des Rituals zu tun: Sie muss die Umgebung mit einer Rune markieren.

Wieder schlägt ihr Herz schneller, als sie die Holzkohle aus ihrem Gewand zieht; sie fühlt sich seltsam leicht, schwindelig und erregt. Auf den Moment, wenn sie die Rune zeichnet, freut sie sich immer, und ihr Körper reagiert darauf. Ihre Finger gleiten unter ihr Gewand und über ihre Brüste, sie kneift sich in die Nippel, dann zieht sie die Hände wieder hervor und beginnt, die Rune zu schreiben.

Noch weiß sie nicht, welche Rune ihr enthüllt werden wird.

Sie steht da, inmitten des fremden Kultplatzes, die Kerzen um sie herum flackern wie Sterne, und etwas wie ein Wind fährt durch sie hindurch: Der Baum hat ihr eine Rune vorgegeben. Sie kratzt sie mit der Holzkohlenspitze des Stocks auf den Steinboden der Kirche.

Es überrascht sie: Die Linien ergeben die N-Rune –  naudr, Bedürfnis. Aber ich habe doch im Moment gar kein Bedürfnis, denkt Veleda, ich bin doch ganz zufrieden, wenn man einmal von dem angenehmen Ziehen in meinen Lenden absieht, aber das ist nach der Zeremonie immer so.

Sie starrt auf das Zeichen für naudr, und ihr Atem kommt in raschen Stößen.

Auf einmal hört sie ein Geräusch wie ein Seufzen von der Leiche her, und zuerst gefriert ihr das Blut, aber dann hört sie einen anderen Laut darunter, ein Huschen, wie Mäuse oder Ratten. Ihr ist klar, dass das ein Mensch ist, und aus irgendeinem unerklärlichen Grund steigt jetzt  naudr in ihr auf – sie muss ficken, egal, wer sich dort verbirgt.

»Komm heraus!«, befiehlt sie, aber alles bleibt still. Das Bedürfnis der Rune durchströmt sie, und sie wiederholt den Befehl. Dann holt sie ihr Messer heraus und hält die Klinge ins Kerzenlicht, damit jeder Spion sehen kann, dass sie gefährlich ist und man ihr besser gehorcht. Sie fürchtet ihre Landsleute nicht, denn sie sind zwar stark, haben aber zu viel Angst vor ihrer Macht, und außerdem brauchen sie ihre Dienste und ihren Rat für die Heimreise.

Aber immer noch antwortet niemand.

Veleda tritt näher an den Altar heran. Im Sockel ist ein Riss, und ein blasses Auge blickt zu ihr empor. Sie hält ihr Messer an den Riss und zeigt ihm die Klinge. »Komm heraus«, sagt sie, »komm aus deinem Versteck.« Auch wenn er ihre Sprache nicht versteht, muss er die Bedeutung dessen, was sie sagt, erfassen.

Es rührt sich etwas, und dann kriecht ein junger Mann hinter einer der Säulen hervor.

Es ist in der Tat ein sehr junger Mann, ein Junge von sechzehn oder siebzehn vielleicht. Er hat rötliche, zu einer Tonsur rasierte Haare und Sommersprossen. Er trägt ein langes, braunes Gewand aus einem einfachen Webstoff, und um seinen Hals hat er eine Schnur aus weißen Perlen, deren Enden er mit beiden Händen festhält. Verglichen mit ihren Landsleuten sieht er verweichlicht und schwach aus, als ob sein Blut weiß wie Milch wäre. Er sieht fromm aus.

Und erstaunlicherweise riecht er nach Sex. Veleda, die in Gesichtern lesen kann, erkennt, dass sich unter der Angst auf seinen Zügen auch Schuldbewusstsein verbirgt.  Sie blickt an ihm hinunter und sieht in Lendenhöhe einen verräterischen feuchten Fleck auf seinem Gewand. Er hat sich zwar aus Furcht versteckt, aber seine Hände waren dabei nicht müßig geblieben. Und während sie hinschaut, beginnt sich sein Gewand an dieser Stelle erneut auszubuchten.

Ah, die Spannkraft der Jugend.

Sofort möchte sie mit ihm schlafen. Sie möchte ihm beibringen, wie er ihren Körper streicheln soll; sie möchte, dass er seine Lippen heiß auf ihren Anus presst und sie leckt, bis sie sich windet. Jetzt schon geht sein Atem schneller, als er sie anschaut; wie er verstohlen versucht, einen Blick auf ihre Brüste zu erhaschen. Veleda fragt sich, ob dieser junge Mann wohl jemals eine nackte Frau gesehen hat.

Ja, auch in ihrem Land waren die Missionare des weißen Christus gewesen, und Veleda hatte gehört, dass sie Fleischeslust hassten, aber diesem jungen Mann schien die Selbstbefriedigung nicht fremd zu sein.

Naudr strömt durch Veledas Körper, und sie zieht den jungen Mann an der Kette zu sich, die dabei zerreißt, und die Perlen fallen zu Boden. Der Junge zuckt nicht, aber es ist deutlich zu merken, dass er erregt ist, und er blickt Veleda hasserfüllt in die Augen. Das irritiert Veleda, schließlich ist sie eine Priesterin des Lebens. Sie erwidert seinen Blick und sagt: »Ich bin Veleda. Ich bin Priesterin – du bist nur der Zögling eines verweichlichten Kultes, der noch nicht einmal Waffen trägt. Ich bin Veleda«, wiederholt sie und zeigt auf sich.

Der Junge starrt sie an und murmelt etwas, das wie  »Cuthbert« klingt, ein grässlich harter Laut. Er zeigt auf sich und blickt dann mit so etwas wie Scham auf den Leichnam. Aber Veleda sind die Motive des Jungen gleichgültig – er hat ihr Ritual gestört, und jetzt wird er ihr helfen, es zu vollenden.

Sie zeigt auf die Rune. »Naudr«, sagt sie.

Der Junge – Cuthbert? – wirft einen Blick darauf und spuckt aus.

Veleda tritt zu ihm und packt ihn am Kinn. Er blickt sie immer noch finster an, stellt sich aber so hin, dass seine Hände seitlich an ihrem Busen vorbeigleiten, als ob er glaubte, sie würde es nicht merken. Sie schlägt seine Hand weg und drückt ihn zu Boden. Er beginnt seine Erektion zu streicheln und murmelt dabei etwas, das in Veledas Ohren wie eine Beleidigung klingt.

Sie reißt ihr Gewand auf, und die Augen des Jungen weiten sich, als er ihre Brüste sieht, ihre schmale Taille und den dichten blonden Busch ihres Geschlechts. Sie bedeutet ihm mit einer Geste, sich ebenfalls seiner Kleidung zu entledigen, und zu ihrer Überraschung gehorcht er ihr mit mehr Respekt, als er noch kurz zuvor gezeigt hat. Veleda fährt mit der Hand durch ihre Möse, bis sie feucht von den Säften ist, und hält sie dann dem Jungen vor die Nase. Seine Wut scheint verflogen zu sein, was sicher für die schwachen Männer seines Stammes typisch ist. Seufzend schließt er die Augen. Veleda ergreift die Gelegenheit, ihn ausgiebig zu betrachten, und sie findet ihn ganz nach ihrem Geschmack. Er streckt die Zunge heraus und leckt die Säfte von ihrer Hand, wobei er ihren Duft voller Genuss einatmet. An seinem Eifer und seiner Unbeholfenheit  erkennt Veleda, dass er tatsächlich noch Jungfrau ist, und deshalb hat der Baum ihr die Rune für Bedürfnis eingegeben, denn es ist auch ihr Bedürfnis, das sie mit Verlangen erfüllt. Die meisten ihrer Landsleute haben zu viel Angst vor ihrer Macht, um sich ihr mit sexuellen Absichten zu nähern.

Der junge Mann, der sich Cuthbert nennt, legt sich auf den Boden, passiv in seiner Unerfahrenheit, aber immer noch eifrig wie ein Welpe. Sinnlich leckt und küsst er ihre Hand und ihr Handgelenk. Zuerst will Veleda sanfter sein, aber dann küsst sie ihn leidenschaftlich, und bald schon erwidert er ihre Glut, beißt und knabbert an ihren Lippen wie ein Verdurstender. Veleda gibt sich ganz ihrer Lust hin, und ihre Nägel kratzen über seinen Rücken. Dann erhebt sie sich und tritt einen Schritt zurück, um ihn zu betrachten. Er ist ein gelehriger Schüler, trotz seines anfänglichen Zorns, der jedoch angesichts des Überfalls wohl verständlich ist.

Der Schein der unzähligen Kerzen umhüllt sie, und Veleda sieht die weißen Perlen, die überall auf dem Boden liegen. Sie sammelt sechs oder sieben auf und hält sie in der Handfläche.

Cuthbert beobachtet sie aufmerksam. Er wirkt ein wenig ängstlich, als ob sie etwas Verbotenes täte.

Veleda blickt ihn unverwandt an und schiebt die Perlen eine nach der anderen in ihre Muschi. Für sie haben die Perlen keine Bedeutung, aber für den jungen Cuthbert sind sie zweifellos ungeheuer wichtig. Ihre Finger werden klebrig dabei, und sie gestattet dem Jungen erneut, sie abzulecken, eine Aufgabe, die er dankbar wahrnimmt.

Dann streckt sie ihren nackten Körper auf dem kalten Stein neben ihm aus und drückt seinen Mund auf ihr Geschlecht, damit er dort weiterlecken kann. Sie spürt, wie sanfte Zuckungen sie durchströmen, und sie schließt ihren Mund fest um seinen Schwanz, an dessen Spitze bereits ein Tropfen Feuchtigkeit hängt. Sie saugt den Tropfen auf und wird mit einem leisen Wimmern Cuthberts belohnt.

Veleda spürt, wie er jede einzelne Perle herausleckt, und sie denkt an die Blasphemie, die er sicherlich verspürt, wenn seine Zunge darübergleitet. Veleda genießt den Gedanken, wie seine junge, rosa Zunge die Tiefen ihrer Möse erforscht. Sein Schwanz in ihrem Mund wird immer härter und steifer, während er sie leckt und von ihr trinkt, und seine Lust teilt sich ihr mit, während sie an seinem Schaft saugt. Dann zieht der junge Cuthbert seinen Schwanz mit seinem animalischen Moschusduft, der sie berauscht, aus ihrem Mund.

Seine Finger dringen in ihre Möse, und er holt die letzte Perle heraus. Er spricht jetzt, zeigt auf jedes X in jeder Perle, die er anscheinend als heilig ansieht. Aber die Worte, die er sagt – »Kruzifix«, »Kreuz« -, hat Veleda noch nie im Leben gehört. Sie sieht, wie er jede einzelne Perle in den Mund steckt, ihre Säfte mischen sich mit seinem Speichel, und bei diesem Gedanken brennt sie vor Lust. Ihre Nippel sind steinhart, ihre Schenkel beben, ihr klebriger Honig ist in seinem Mund.

Sie streckt die Arme nach ihm aus, möchte seine zarten Rippen fühlen, seine blassen Arschbacken, die heiße, zarte Haut seines Schwanzes. Cuthbert seufzt, legt ihr die Hände  um die Taille und zieht sie mit dem Selbstbewusstsein eines wesentlich erfahreneren Mannes auf sich, und als Veleda auf ihm sitzt, stöhnt er vor Lust. Veleda spürt, wie sein dicker Schwanz in sie eindringt, ihre Möse ist eng und feucht, sie ist so nass, dass sie das Gefühl hat zu schmelzen, und sein Schwanz erfüllt sie mit einer brennenden Lust.

Er stöhnt im Rhythmus ihrer Bewegungen.

Es erfüllt Veleda mit Freude, dass sie diesen Jungen zum ersten Mal fickt, dass die Empfindung ihn zum Stöhnen bringt, nicht die Fantasien, die die Gedanken der Erfahreneren erfüllen. Er will sie, nicht die Vorstellung, die er von ihr hat. Und er will die Befriedigung, die sie ihm schenkt. Sie sieht es auf seinem Gesicht, wenn sie ihn durch halb geschlossene Lider anblickt, sie sieht das Staunen in seinen Augen und seinen schlaffen, halboffenen Mund. Kraftvoll stößt sie auf ihn hernieder, und er stöhnt und wird noch härter in ihr. Lüstern knabbert sie an seinen Nippeln, die so blass sind wie seine Lippen, beißt in die feste, junge Haut seiner Oberarme. Sie schnüffelt an seinen Unterarmen, leckt an den Härchen, und ein Puls pocht in ihrer Möse. Als sie den Duft seiner Erregung einatmet, beginnt er laut zu stöhnen und stößt rhythmisch mit den Hüften nach oben, weil er seinen Höhepunkt nicht mehr lange zurückhalten kann.

Sein Mangel an Beherrschung und sein lautes Stöhnen erregen Veleda so sehr, dass sie unwillkürlich ebenfalls in diesen Rhythmus verfällt. Mit einer Hand reibt sie sich über ihren eigenen steifen Schaft. Sein Schwanz. Ihre Finger. Sein unschuldiges Gesicht. Seine Zunge, mit der er  sich über die Lippen leckt, an denen noch ihre Säfte kleben.

 

Danach liegen sie eine Zeit lang auf den Steinen in der warmen Juninacht. Cuthberts Finger spielen mit Veledas Möse, und sie lässt ihn gewähren, bis das Spiel sie zu langweilen beginnt. Als sie beide wieder zu Atem gekommen sind, steht Veleda auf und tritt an den Eingang der Kirche. Sie blickt hinaus und sieht, dass ihre Landsleute am Strand sitzen und trinken. Auf der anderen Seite der Insel sieht sie ein paar verlassene Boote liegen. Sie winkt Cuthbert zu sich und zeigt sie ihm, damit er entkommen kann, während die Wikinger ihm den Rücken zuwenden.

Als Veleda Cuthbert dabei hilft, sein Gewand wieder anzulegen, muss sie unwillkürlich lächeln. Auf seinem Rücken ist rot die naudr-Rune eingeprägt, als ob er trotz seines Glaubens nie wieder die Freuden des Fleisches vergessen soll. Sie hofft, dass er sich an diese Lektion erinnern wird. Es ist das Mindeste, was sie für seine Lebenskraft tun kann.

 

Cuthbert ist voller Staunen und Furcht, als er zum Festland rudert. Dort will er Leute suchen, die ihm helfen, den Leichnam des Heiligen zu bergen. Es war eine Nacht voller Entzücken und Entsetzen. Wenn er den Blick hebt, sieht er seine Abtei, erfüllt von flackerndem Licht, und er trauert um die Erschlagenen und um die Zukunft seiner Brüder, die verschont und von den Heiden als Sklaven mitgenommen wurden. Und in seinen Lenden spürt  er einen Nachhall von der Lust, die ihm die Hexe gezeigt hat. Das waren doch sicher die Freuden Evas, vor denen man ihn gewarnt hat, und das mit Recht, denn das Geschlecht der Zauberin schmeckt wie die verbotene Frucht des Paradieses. Seine Arme schmerzen, und durch seinen Körper strömt die Erinnerung an ihr Fleisch. Gibt es vielleicht Hoffnung für sie? Sie war nicht unfreundlich zu ihm; vielleicht wird ja der Herr ihre Seele retten. Wurde nicht auch Maria Magdalena verschont? Cuthbert seufzt und spürt, wie er erneut hart wird. Er hat jedenfalls selbst auch einen kleinen Versuch unternommen – hat eine der mit einem Kruzifix markierten Rosenkranzperlen in der Blume ihres Geschlechts zurückgelassen, so dass selbst im Ursprung der verführerischen Sünde die Botschaft des Herrn gedeihen kann. Er denkt an die kleine Perle, die von ihren Säften umhüllt ist, und seine Lenden ziehen sich zusammen, obwohl er sich angestrengt aufs Rudern konzentriert. Er sagt sich, dass das Ganze ein selbstloser Akt war. Es war das Mindeste, was er für ihre Seele tun konnte.






 TABITHA FLYTE

 Nur Dummheiten im Kopf

An dem Abend, als es passierte, war ich sechzehn. Karen war gerade siebzehn geworden – es war die Woche nach ihrem Geburtstag. Ihre Eltern waren an dem Abend ausgegangen, und wir hüteten das Haus. Wir hatten zwar strengste Anweisungen, niemanden hereinzulassen, aber kaum waren ihre Eltern weg, hing Karen sich natürlich ans Telefon und sagte Robbie Bescheid.

»Komm vorbei und bring für Susie einen Freund mit.«

»Lass den Quatsch, Karen«, rief ich aus der Küche. Karens Mum hatte uns haufenweise Sachen zu essen dagelassen. Ständig machte sie sich Sorgen, dass wir irgendeinen Unsinn anstellen könnten.

Ich hielt nicht viel von Robbie. Karen ging erst seit ein paar Wochen mit ihm, und ich hoffte, sie würde bald mit ihm Schluss machen. Er war ein arrogantes Schwein. Die arme Karen, sie war so fügsam und liebenswert – sie verdiente etwas Besseres als einen derart blöden Kerl. Wenn ihre Mum herausbekäme, dass sie mit ihm zusammen war, wäre sie vor Wut außer sich!

Trotz meines Protests war ich ein bisschen enttäuscht, als Robbie alleine kam. Allem Anschein nach würde es ein langweiliger Abend werden – wahrscheinlich würden  sie mich im Wohnzimmer allein lassen, während sie sich ins große Doppelbett von Karens Eltern zurückzogen. Karen hatte mir erzählt, sie hätte erst zweimal mit Robbie geschlafen, aber er wäre viel besser als andere Jungs. Als ich sie fragte, in welcher Hinsicht, wurde sie rot und fing an zu stottern. »Ich glaube, er macht sich wirklich was aus mir«, antwortete sie. »Du weißt schon, ob es mir auch Spaß macht und so.«

An der Tür reichte Robbie mir ein paar Dosen Bier und eine Flasche Wodka. Er gab Karen einen Kuss und klatschte ihr auf den Arsch, als er hereinkam. Idiot.

Wir gingen ins Wohnzimmer, sahen fern und tranken viel. Ich beobachtete Robbie, der sich ein Bier nach dem anderen reinschüttete. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und rieb dann mit derselben Hand über Karens Bein, aber ohne wirkliches Interesse; es sah eher besitzergreifend aus. Er war wirklich ein Scheißkerl. Beim Trinken hüpfte sein Adamsapfel auf und ab. Karen war ganz hingerissen und kicherte die ganze Zeit. Mann, Karen, dachte ich vorwurfsvoll, sie war nämlich normalerweise nicht so kokett. Vermutlich wartete sie sehnsüchtig darauf, dass er vorschlug, sie sollten nach oben gehen, und dann hätte ich eigentlich auch nach Hause gehen können, aber Karen würde sicher wollen, dass ich dablieb – schließlich brauchte sie ein Alibi. Ich hasste es, das fünfte Rad am Wagen zu sein. Aber statt endlich den ersehnten Vorschlag zu machen, lächelte Robbie mich selbstbewusst an.

»Wolltet ihr zwei nicht immer Schauspielerinnen werden?«, fragte er gedehnt.

»Ja«, erwiderte ich vorsichtig. »Das wollen wir immer noch; zumindest ich will es.«

Karen nickte eifrig. Robbie blickte mich aufmerksam an, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich misstrauisch: Er plant etwas.

»Warum spielt ihr nicht einfach die Szenen im Fernsehen nach? Das soll ein gutes Training sein, habe ich gehört.«

Karen hatte mir erzählt, dass Robbies Onkel in ein paar Filmen mitgewirkt hatte. Als ob das was Besonderes wäre.

»Okay«, stimmte ich zu.

Zuerst lief eine Werbung für Staubsauger. Ich brachte die beiden mit meiner Imitation einer gelangweilten Hausfrau, die von der Macht ihrer Maschine zum Leben erweckt wurde, zum Lachen, indem ich wie eine Irre durchs Zimmer sprang.

Okay, ich habe eine kleine exhibitionistische Ader. Vielleicht kommen Robbie und ich auch deshalb nicht so gut miteinander aus – wir waren es beide nicht gewöhnt, den Platz im Rampenlicht mit jemandem zu teilen.

Dann kam eine Werbung für Shampoo.

»Ich bin dran.« Robbie sprang auf. Er tat so, als wäre er ein Mädchen, das sich mit seiner Mutter um eine Flasche Shampoo stritt. Karen kugelte sich vor Lachen.

»Mehr zu trinken«, verlangte Robbie. Ich dachte, das gehörte noch zu der Werbesendung dazu, und meine Verwirrung brachte uns noch mehr zum Lachen.

Als Nächstes kam eine Kochsendung, und jetzt war Karen an der Reihe. Sie ist für solche Spiele zu befangen.  Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, so zu tun, als bereitete sie Rührei, dann übernahm Robbie, wackelte übertrieben mit dem Hintern und sagte mit hoher Stimme: »Mach es so, genau so.«

Kichernd sank ich aufs Sofa. Mir tat der Bauch weh vor Lachen.

»Du bist grottenschlecht!«, schrie ich, und Karen warf mir einen Blick zu, als wollte sie sagen, irritier ihn bloß nicht. Robbie hatte gern das Zepter in der Hand, und ich hatte das Gefühl, gleich ausgeschlossen zu werden, und das wollte ich nicht.

»Lasst uns etwas anderes probieren«, sagte er abrupt und ging in die Diele. Dort kramte er in seiner Tasche und kam mit einem Video zurück.

»Das hier ist viel besser als so eine blöde Kochsendung«, sagte er und legte das Video ein.

Er drückte auf die Fernbedienung, und schrecklich laute Popmusik aus den siebziger Jahren dröhnte uns entgegen. Ich begann zu lachen, aber die anderen beiden schwiegen. Auf dem Bildschirm küssten sich ein Mann und eine Frau in einem Hotelzimmer. Der Mann hatte einen dieser riesigen Schnauzbärte, wie sie vor zwanzig Jahren modern gewesen waren, und die Frau war wahnsinnig geschminkt und trug eine blonde Perücke. Ich warf den anderen beiden einen Blick zu und sah, dass sie wie gebannt auf den Bildschirm starrten.

»Wer ist dran?«

»Susie«, antwortete Karen, und ihre Stimme klang irgendwie atemlos. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Mund stand halb offen. Das Paar auf dem Bildschirm  küsste sich auf dem Bett, und der Mann streichelte den Rücken der Frau. Dann zog er ihr das T-Shirt und den Rock aus, was ihr nichts auszumachen schien. Sie wälzte sich in einem schwarzen Tanga und einem Spitzen-BH, in dem ihre Brüste unglaublich groß aussahen, auf dem Bett. Dann knöpfte sie ihm gierig das Hemd auf. Er lag auf ihr und küsste sie auf den Hals. Sie schlang die Beine um ihn.

»Na los, Susie«, sagte Robbie und blickte mich fragend an.

Ich war erregt, hatte aber auch Angst. Das war ein merkwürdiges Spiel. Ich hatte zwar schon ein paarmal Strip-Poker gespielt, aber das hier war etwas anderes. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Unsicher blickte ich Karen an, aber sie schaute weiter auf den Bildschirm.

»Aber wir behalten natürlich die Kleider an!«, sagte ich.

»Ja, klar.« Robbies Stimme klang gepresst. Er zog mich auf den Boden und legte sich, wie bei dem Paar, auf mich. Dann begann er sich an mir zu reiben. Ich kicherte, aber er vergrub das Gesicht in meinen Haaren.

»Deine Beine liegen falsch«, warf Karen ein. »Du musst sie ihm um den Rücken schlingen.«

»Okay.« Ich lachte. »Ich mach’s schon.«

Ich spreizte meine Beine und legte sie über Robbies Rücken. Dann sah ich, dass die Frau auf dem Bildschirm ihre Hand auf dem Arsch des Mannes hatte. Ich steckte meine Hände in Robbies Jeanstaschen, und ich spürte, wie sich etwas Schönes, Warmes an mich drückte. Robbie machte ein ganz seltsames Gesicht, aber mir gefiel es,  so dazuliegen, und ich wand mich ein bisschen, um meine Schenkel noch weiter zu spreizen.

Als der Mann auf dem Bildschirm sein Gesicht an den Titten des Mädchens zu reiben begann, zog Robbie meinen Pullover hoch.

»He«, sagte ich und bekam einen roten Kopf. »Wir tun doch nur so. Wir brauchen nicht alles genauso zu machen.«

Robbie begnügte sich damit, meinen Pullover zu besabbern, aber es fühlte sich irgendwie sexy an, und es war mir peinlich, dass meine Nippel hart geworden waren. Am liebsten hätte ich gehabt, wenn er sie geleckt hätte, und ich wartete darauf, dass er noch mal versuchte, sie anzufassen, aber das tat er nicht. Am besten gefiel mir das Gefühl im Schritt meiner Jeans, und ich fragte mich, wie es wohl sein mochte, wenn man nichts anhatte. Karen schaute abwechselnd auf den Bildschirm und auf uns.

Ich warf auch einen Blick zum Bildschirm. Ja, wir imitierten sie anscheinend perfekt. Robbie versuchte in mich hineinzutauchen, aber meine Jeans hielten ihn davon ab. Und ich musste mich mehr unter ihm winden, was ich bereitwillig tat. Hmm, das war eine ganz schöne Reibung.

»Du musst mehr Laute von dir geben«, nuschelte Robbie zwischen meinen Titten. Er hatte Recht. Die Frau stöhnte und schrie weitaus mehr als der Mann, der sich nur mit den Brüsten der Frau befasste. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es klang alles so komisch. Dann legte der Mann der Frau die Hand zwischen die Beine und schob ihre Schamhaare auseinander, so dass wir deutlich sehen konnten, was dort los war. Sie war ganz  rosig da unten und feucht. Ich kam mir ebenso weich und einladend vor.

Robbie griff nach dem Reißverschluss meiner Jeans.

»Ich glaube, wir hören besser auf«, sagte ich und richtete mich auf. Ich strich mir die Haare zurück. »Das ist doch albern.«

Aber das Paar auf dem Bildschirm konnte nicht mehr aufhören. Der Mann fickte und fickte die Frau und massierte dabei ihre Klitoris mit dem Finger, und sie heulte auf und presste sich an ihn. Er bewegte sich schneller, und ich sah, dass sie sich so an ihn krallte, dass er Kratzspuren auf dem Hintern hatte.

Schweigend sahen wir zu, wie der Mann immer schneller wurde. Seine Finger spielten in ihrer Möse, als wäre sie ein Instrument, und sie stießen sich wie Hammer und Meißel. Er grunzte und stöhnte, und dann zog er seinen Schwanz aus ihr heraus und spritzte auf ihre Titten ab.

Ich ging in die Küche und schenkte mir noch einen Wodka ein, den ich dringend nötig hatte. Robbie war Karens Freund, und doch hatte ich gespürt, wie er sein Ding in mich hineinstoßen wollte. Es bestand kein Zweifel daran, dass er mich ficken wollte. Und Karen schien es nichts auszumachen. Ich betrachtete mein Spiegelbild in dem Metalltoaster und sah, dass meine Haut gerötet war und meine Augen funkelten.

Als ich wieder ins Zimmer kam, sagte ich: »Was sollen wir denn jetzt tun?«, und Karen erklärte abrupt: »Ich mache die nächste Szene.«

»Dann zieh dich doch aus«, sagte Robbie, der dreckige Bastard. Er grinste wie ein Clown. Karen zuckte mit den  Schultern, begann aber, ihre Strickjacke aufzuknöpfen. Darunter trug sie ein T-Shirt, das sie auszog, und einen schwarzen BH. Auch Robbie begann sich auszuziehen. Er zog sich seinen Pullover über den Kopf, und ich sah erstaunt, dass er einen sehr muskulösen Körper besaß. Jeder Muskel war zu sehen. Er schlüpfte aus seiner Hose, und als er sich vorbeugte, um auf »Play« zu drücken, sah ich die Konturen seines Arschs unter seiner engen Boxershorts.

Ich war beeindruckt.

Auf dem Bildschirm war jetzt eine Frau, eine andere Frau, mit schwarzen Haaren und langen Fingernägeln, und sie saß auf einem Mann – demselben Mann wie zuvor. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Sie ritt auf ihm wie auf einem Pferd; sie hüpfte buchstäblich auf und ab.

Ich fragte mich, was Karen jetzt wohl tun würde. Sie war viel schüchterner als ich, und obwohl sie ein ganzes Jahr älter war, hatte ich ihr alles über Jungs und Sex und so erzählt, und ich hatte auch als Erste meine Jungfräulichkeit verloren. Soweit ich wusste, hatte sie es bisher nur in der Missionarsstellung getrieben.

Robbie legte sich hin. Er hatte seine Unterhose ausgezogen und trug jetzt nur noch einen supersteifen Ständer. Karen hatte mir gar nicht gesagt, wie groß er war. Ich konnte kaum den Blick abwenden. Er zielte direkt an die Decke und war viel besser als der auf dem Bildschirm. Und der untere Teil seines glatten Bauches, mit ein paar schwarzen Härchen, sah hinreißend aus. Karen hockte sich über ihn, und er sagte: »Na los, Baby, du schaffst es.«

Ich sah zu, wie Karen sich ungeschickt über Robbies Schwanz senkte.

Die Frau auf dem Bildschirm hatte eine Menge Spaß. Der Mann hob von Zeit zu Zeit den Kopf und rieb sein Gesicht an ihren Brüsten, und sie schrie: »Fick mich, Baby! Fick mich!« Er gab gutturale Stöhnlaute von sich und seufzte: »Oh ja, du willst es, du Schlampe, du willst, dass ich dich fest ficke.«

»Ja, ich will es.«

»Du bist so nass«, knurrte er, und sie schrie: »Fester, fester, mehr, fick mich!«

Es war seltsam, meiner Freundin zuzusehen, wie sie über ihrem Freund balancierte. Ihr Gesicht verzerrte sich, als er in sie eindrang. Dann kniff sie die Augen zusammen und atmete dreimal kurz hintereinander aus. Ihre Brüste bebten, und dann warf sie den Kopf zurück und bog ihren Rücken durch. Sie war fast so angetörnt wie die Frau auf dem Bildschirm, und dann begann sie auch solche Sätze zu sagen. »Besorg es mir, fick mich, tiefer, oh ja, Baby.«

Zuerst klangen die Worte aus ihrem Mund echt komisch, aber nach dem zweiten oder dritten Mal hätte ich nicht mehr sagen können, ob es ihre Stimme oder die der Frau auf dem Bildschirm war.

Robbie lag da und ließ sie einfach auf sich herumturnen. Mit den Fingern befummelt er ihre Nippel. Und als sich auf dem Fernsehbildschirm die Spannung aufbaute, begann auch Karen, sich heftiger zu bewegen, und Robbie ließ ihre Brüste los und packte sie um die Hüften, um sie fest auf sich zu ziehen. Das schien ihr zu gefallen.  Ihre Brüste hüpften auf und ab und sahen wunderschön aus. Die Augen hatte sie geschlossen, es schien, als ob sie schwebte, und ihre Wangen waren hochrot. Und immer noch wollte sie mehr.

»Oh ja, jetzt, oh ja.«

Immer fester stieß sie auf ihn, bis er sich aufbäumte und sie wimmernde Schreie ausstieß. Ich schaute zu, wie der Körper meiner Freundin im Orgasmus zuckte, und dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie beugte sich vor und küsste Robbie sehr sanft auf die Lippen.

Ich ging in die Küche und schenkte mir noch etwas zu trinken ein. Sekunden später kam Karen ebenfalls herein. Sie hatte Robbies Hemd übergezogen, aber ihr Schamhaar war zu sehen und die Rundung ihrer Brüste. Rasch trank ich einen Schluck Wodka. Sie sagte: »Das war so irre. So etwas habe ich noch nie gefühlt.«

Ich sagte: »Soll ich gehen?«, weil ich echt unsicher war, was hier eigentlich lief.

»Nein, absolut nicht«, erwiderte sie. Ich kann Karen ansehen, wenn sie lügt, und jetzt log sie nicht. Sie legte mir den Arm um die Schulter und drückte mich an sich. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte sie und presste ihre Wange an meine, wie wir es auf Fotos immer machten. »Das war der erste Orgasmus meines Lebens. Ich bin so glücklich, dass du es gesehen hast. Freunde fürs Leben?«, fragte sie.

»Freunde fürs Leben«, erwiderte ich, wusste aber nicht genau, ob ich genauso sicher war wie sie. Eigentlich war ich völlig verwirrt. Robbies Sperma lief ihr über den  Oberschenkel, und ich hatte das merkwürdige Verlangen, es aufzulecken.

»Los, kommt, Mädels«, schrie Robbie, »die nächste Szene.« – »Noch einmal?«, fragte Karen, als wir wieder ins Wohnzimmer traten, aber ich sah ihr an, dass sie nicht sauer war, sondern sich eher freute.

»Ich glaube, jetzt bist du an der Reihe, Susie«, sagte Robbie. Er sah echt selbstzufrieden aus, der Bastard. Warum tun wir das bloß, fragte ich mich, aber ich wusste schon, ich wollte nicht aufhören. Das Mädchen auf dem Bildschirm war eine große, vollbusige Blondine in Höschen und BH. Sie tanzte vor dem Spiegel und spielte mit sich.

»Soll ich sie nachmachen?«, fragte ich zweifelnd.

»Warum nicht?«, forderte er mich heraus.

Ich stellte mich hin und wackelte verlegen ein bisschen herum; selbst der Alkohol half mir nicht dabei. Ich machte mir einfach zu viele Gedanken, was wohl als Nächstes passieren würde. Zuerst stand ich mit dem Rücken zu ihnen vor den Vorhängen.

Karen sagte tröstend: »Das machst du gut, Susie.« Und ich dachte, dass jetzt die Rollen umgekehrt waren, jetzt erklärte Karen mir, wie ich es machen musste.

Die Frau auf dem Bildschirm öffnete ihren BH und schüttelte ihre Titten. Kühn zog ich T-Shirt und Jeans aus und fühlte mich belohnt, als ich sah, wie sich Robbies dunkle Augen weiteten. Na also, ich war auch nicht so übel. Ich wusste, dass er mich wollte. Was er früher nicht bekommen hatte, wollte er jetzt. Wie die Frau, die ich nachmachte, schwankte ich durch das Zimmer. Ich fasste  meine Titten an und dachte, Mann, die fühlen sich aber gut an. Und genau wie sie legte ich mich schließlich hin. Es war ein bisschen öde, weil sie wahrscheinlich jetzt anfangen würde zu masturbieren. Ich hatte vor, ebenfalls so zu tun, wollte aber meinen Orgasmus nur vortäuschen. Das sollten die beiden auf keinen Fall zu sehen bekommen. Ich ließ meine Finger zwischen meine Beine gleiten, wobei ich dachte: Eigentlich könnte ich ja auch mein Höschen ausziehen. Also zog ich es herunter. Karen und Robbie sagten kein Wort, sie beobachteten mich nur aufmerksam. Ich war sehr, sehr nass da unten.

Wir warteten. Dann betrat eine zweite Person den Raum, aber dieses Mal war es nicht der Mann mit dem Schnauzbart, sondern die dunkelhaarige Frau. Sie kniete sich hin, ergriff die Brüste der Blonden und streichelte sie. Die Blondine, die ich nachmachen musste, stöhnte vor Lust. Sie biss sich auf die Lippen. Dann beugte sich die dunkelhaarige Frau vor und nahm die Nippel zwischen die Lippen. Sie saugte an einem Nippel.

»Ich will jetzt nicht mehr«, sagte ich kläglich.

»Du musst aber«, erklärte Robbie. Karen schwieg, kniete sich jedoch langsam neben mich. Ich wartete ab, was sich als Nächstes auf dem Bildschirm tat. Die Frau, die Karen nachmachte, hob die Arme und begann die andere Frau zu küssen. Es war ein Schock, als auch Karen anfing, mich zu küssen. Ich spürte, wie ihre Zunge in meinen Mund eindrang, und dann küssten wir uns, wie man es mit Jungen machte, und sie streichelte meine Brüste. Zuerst hielt ich meine Arme unten, aber dann wollte ich sie auch anfassen. Ich warf einen Blick auf den Bildschirm  und sah, dass es okay war. Also zog ich Karens T-Shirt hoch und betastete ihre Brüste. Sie fühlten sich seltsam an, vertraut, aber seltsam. Irgendwie wusste ich automatisch, was ich tun musste, und unsere Hände bewegten sich wie die Hände auf dem Bildschirm. Karen gab ein leises Wimmern von sich, deshalb wusste ich, dass es ihr gefiel. Es gelang mir, keinen Laut von mir zu geben, selbst als sie meine Nippel bearbeitete, die ganz hart und rot wurden. Kleine Lustschauer jagten durch meinen Körper, vor allem aber durch meine Möse.

Dann drückte die Dunkelhaarige die Blonde wieder herunter und spreizte ihr die Beine so weit, dass man alles sehen konnte: den dichten Busch, die roten inneren Schamlippen, die Nässe. Zögernd machte Karen dasselbe mit mir. Sie legte meine Vagina offen, und wie die Frau auf dem Bildschirm leckte sie an einem Finger und führte ihn zärtlich bei mir ein. Meine Muschi zog sich liebevoll um ihn zusammen. Ich begann zu seufzen.

Ich hörte Robby sagen: »Ja, macht weiter, Mädels.« Er stand ganz nahe vor uns, und sein Schwanz war wieder steif. Dann beugte sich die Frau, die Karen imitierte, vor und tauchte mit dem Gesicht zwischen die Beine der Blondine. Ich glaubte nicht, dass Karen das tun würde, aber sie tat es. Dabei rollte sie meine Nippel weiter zwischen Daumen und Zeigefinger, aber gleichzeitig spürte ich ihre Zunge an meiner heißen, nassen Möse. Die Zunge glitt an meiner Spalte entlang, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Ich bog mich ihr entgegen. Karen nahm eine Hand von meiner Brust, aber bevor ich darüber enttäuscht sein konnte, kreisten ihre Finger bereits  um meine Klitoris, während ihre Zunge mich ganz ausleckte.

Ich begann zu stöhnen. Jetzt imitierte ich nicht mehr die Frau auf dem Bildschirm; ich sagte meinen eigenen Text. »Oh ja, bitte, ja, mach weiter.« Dann drehte sich die Frau, die Karen nachmachte, auf einmal um und hockte sich über ihre Partnerin. Das macht Karen doch bestimmt nicht, dachte ich unsicher, aber da hing ihre feuchte Muschi schon über mir und kam immer näher. Eigentlich wollte ich sie nicht lecken, aber so, wie sich meine Möse anfühlte, war an Widerstand nicht zu denken.

»Das ist fantastisch«, jaulte Robbie im Hintergrund.

Sie landete auf mir, und ich spürte ihren cremigen Geruch und die Hitze. Ich wollte ihr auch meine Zunge hineinschieben und sie das fühlen lassen, was ich fühlte. Vorsichtig glitt ich mit dem Mund über ihre Spalte und hörte sie vor Lust aufstöhnen. Ihr Körper presste sich an meinen, ihr Speichel mischte sich mit meinen Säften, und ich echote jede ihrer Bewegungen und lernte von ihr. Ihre Finger rieben mich und trieben mich immer höher, so dass ich nur ganz entfernt mitbekam, dass Robbie neben mir masturbierte. Wir waren zu weit gegangen, wir konnten nicht mehr zurück. Robbies harter Schwanz war neben mir, und ich griff nach ihm, um ihn zu berühren. Der Bildschirm war schwarz geworden, der Film war vorbei, aber ich hielt seinen Schwanz in der Hand, während Karen ihr Gesicht in mir vergrub, und ich masturbierte ihn, bis er in einem perfekten Bogen abspritzte. Aber Karen und ich hörten erst auf, als die Wellen des Orgasmus über uns zusammenschlugen; zuerst über mir, dann über  ihr, und als sie wie eine Dampfmaschine über meinem Gesicht kam, dachte ich, ich würde sterben oder ersticken oder sonst was, aber das geschah nicht, ich überlebte.

»Hast du all das geplant?«, fragte ich Robbie später, als ich ihm einen blies, während Karen mich so befingerte, wie ich es gerne hatte.

»Nein, natürlich nicht«, sagte er. »Ich habe vielleicht darüber fantasiert, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass ihr einverstanden wärt.«

Als Karens Eltern am nächsten Tag nach Hause kamen, fragte ihre Mum uns nervös, wie wir denn den Abend verbracht hätten. Als wir ihr sagten, dass wir den ganzen Abend nur Videos angeschaut hätten, meinte sie, sie wäre erleichtert, dass wir keine Dummheiten gemacht hätten.
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 Das Mayfair

Wenn meine Mutter wüsste, was ihre Schwester Sylvia vorhatte, würde sie zu viel kriegen. Aber wer würde denn auch vermuten, dass Sylvia überhaupt etwas vorhatte? Im Gegensatz zu meiner Mutter, die unzählige Ehrenämter einnimmt, macht Sylvia Faulheit zu einer Kunstform.

Ich schwöre es, es ist beinahe ein kleines Wunder, wenn Sylvia um ein Uhr mittags endlich aufsteht. Und sie erhebt sich auch nur aus ihrem Bett, weil sie das Fernsehprogramm langweilig findet. Sylvia arbeitet hart an ihrer Langeweile, praktiziert sie mit jeder Geste, mit jedem Zug an ihrer Zigarette, mit jedem Zucken ihres Augenlids, mit dem sie irgendeinen Gemeindeskandal kommentiert, den sie im Bridge Club erfahren hat, zu dem sie sich jeden Mittwochnachmittag aufrafft.

Zumindest dachten wir immer, dass sie dorthin geht.

Ich mache dieses Frühjahr mein Examen an der University of Pittsburgh in klassischer Literatur. Mit diesem Abschluss habe ich zwei Möglichkeiten, die beide nicht übel sind: Heirat oder Lehrerin. Ganz offensichtlich stecken mir Tante Sylvias Gene im Blut, was meine Mutter ohne Ende ärgert. Dabei habe ich versucht, sie mir mit guten Noten vom Hals zu halten. Und Daddy? Na  ja, wer weiß schon, was er so denkt. Er behält sich seine Emotionen für seine Anwaltskanzlei vor, und sosehr ich ihn liebe, so distanziert ist doch unser Verhältnis. Seine Versuche, mehr auf mich einzugehen, waren uns beiden so peinlich, dass wir, als ich etwa zwölf war, stillschweigend beschlossen haben, keine schlafenden Hunde mehr zu wecken.

Ich habe es in der letzten Zeit schwer gehabt. Howard Lobkowitz, mein Verlobter, den ich seit dem ersten Tag auf dem College kenne, hat sich drei Wochen vor der von mir exquisit geplanten Country-Club-Hochzeit von mir getrennt und behauptet, er sei noch nicht bereit für eine Bindung. Warum er zu dieser Erkenntnis drei Jahre gebraucht hat, ist mir schleierhaft, obwohl mir rückblickend klar geworden ist, dass es viel zu viele Wochenenden gab, an denen seine Mutter ihn in New Jersey brauchte, an denen er mich nicht zur Hochzeit eines alten Freundes mitnehmen konnte oder er unbedingt alleine auf eine Party gehen musste und so weiter. Und wie oft war er zu müde, wenn er von der Arbeit in der Unternehmensberatung seines Onkels nach Hause kam, so dass sich unsere sexuellen Aktivitäten auf eine Umarmung vor dem Einschlafen beschränkten. Und später ist er dieser dickarschigen Blondine mit den Kuheutern viel zu nahe gekommen, als sie in Pittsburghs angesagtestem vietnamesischem Restaurant eine Nudel von Howies Wange pickte. Und ich erkannte glasklar, dass Howie nur der Erste in einer Reihe von ungeeigneten Männern wäre, die mich unglücklich machten, bis die Menopause oder der Tod mich erretteten.

Danach schnurrte das Leben zu einem kleinen Ball zusammen. Ich verdoppelte meine Anstrengungen, mich abzulenken, indem ich mich beschäftigte, wie meine Mutter mir riet. Ich brach in hektische Aktivitäten aus, nur damit ich in Bewegung blieb. Das verringerte die Qual zu erträglichen Schmerzen, und wenn ich nicht daran rührte, störte es mich auch nicht so sehr.

Tante Sylvia hält für gewöhnlich lockeren Kontakt mit mir, ohne allzu viel Aufhebens darum zu machen. Sie lädt mich zum Beispiel zum Tee ein, den ihr Hausmädchen ihr dann im Bett serviert. Zu meiner großen Überraschung rief sie jedoch letzte Woche an, um mir anzukündigen, sie würde mich zu einer Wohltätigkeitsmodenschau abholen. Es war Mittwoch, ihr heiliger Bridgetermin, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Andererseits stand mein Geburtstag bevor, und es war typisch für Tante Sylvia, dass sie zu faul war, mir etwas zu kaufen. Da konnte ich mir eher etwas auf der Modenschau aussuchen.

Sie holt mich also in ihrem schwarzen Jaguar ab, in einem einfachen mauvefarbenen Kleid aus Shantung-Seide, das aller Welt sagt, dass sie Kleidergröße 34 hat. Sie ist um die fünfzig, allerdings kommt man nicht sofort darauf, weil sie mindestens dreihunderttausend Dollar für Schönheitsoperationen ausgegeben hat. Sie hat immer schon Lauren Bacalls Frisur, Stimme und Akzent nachgeahmt, und obwohl wir sie seit Jahren drängen, endlich das Rauchen aufzugeben, hat sie viel zu viel Angst davor, ihre Lauren-Bacall-Stimme zu verlieren, und deshalb sagen wir nichts mehr.

Wir fahren die Forbes Avenue hinunter und biegen zu meinem Erstaunen rechts auf den Parkplatz des Mayfair ein.

 

Vom Mayfair muss ich Ihnen erzählen, oder zumindest von den Legenden, die sich unter Studentinnen aus Pittsburgh darum ranken. Wer weiß schon, was daran wahr ist? Dieses Kleidergeschäft gibt es auf dieser Ecke schon so lange, wie ich denken kann. Es ist ein zweistöckiges, frei stehendes, weiß gestrichenes Backsteingebäude, das irgendwann in der Zeit zwischen den zwanziger Jahren und dem Zweiten Weltkrieg entstanden ist. Von den umstehenden Mietshäusern ist es durch eine kleine Freifläche getrennt, die als Parkplatz genutzt wird.

Jedenfalls hat das Mayfair selbst aus meiner Perspektive als Grundschullehrerin keinen sichtbaren Geschäftszweck. Es liegt weit weg von anderen Läden, vor dem Haus kann man nicht parken, und das einzige Anzeichen ist der goldene Schriftzug über der Tür. Man muss sich schon vornehmen, dorthin zu fahren. Ich habe auch noch nie eine Anzeige wegen Schlussverkauf oder sonstiger Aktionen gesehen.

Allerdings sieht es absolut wie ein Geschäft aus. Es ist sehr gepflegt, und die Schaufenster vorne und an der Seite sind dekoriert mit vergoldeten Schaufensterpuppen in eleganten Outfits. Ab und zu sieht man einen Schal oder auch eine kleine Clutch Bag, mit denen man das fliehende Kinn oder die dummen Altersflecken kaschieren könnte. Jede Woche wird umdekoriert, aber es gibt nichts wirklich Auffallendes. Man sagt zum Beispiel nie: »Hast du  diese Woche schon die Auslage im Mayfair gesehen? Sie haben ein unglaublich schickes Kleid von Mizrahi dort. Ich sterbe, wenn Daddy/Howie/Mutter/Jerry (oder wer auch immer) es mir nicht kauft.«

Interessant ist auch, dass die Schaufenster durch drei hohe Wandpaneele völlig vom Ladeninneren abgetrennt sind. Man kann nicht hineinsehen, was wir alle blöd fanden, denn wozu soll ein Schaufensterbummel gut sein, wenn man keinen Vorgeschmack auf das bekommt, was sich im Laden abspielt?

Und dann war da noch der zweite Stock. Was befand sich dort? Umkleidekabinen? In jeder Wand sind vier bis sechs Fenster, da das Gebäude lang und schmal ist. Und an jedem Fenster ist eine Stoffjalousie exakt dreiviertel heruntergezogen. Dahinter rührt sich nichts, nur Abends brennt dort oft Licht. Es macht aber nicht den Eindruck einer Wohnung oder eines Büros, weil man dann wenigstens ab und zu jemanden hinter den Fenstern sähe.

Über den Parkplatz lässt sich auch nichts sagen. Er versteckt sich hinter einer sehr hohen Hecke, und es ist nicht zu erkennen, wie viele Leute da sind und welche Autos sie fahren.

Von Zeit zu Zeit wollten wir mal dahinterkommen, was sich wirklich im Mayfair abspielt, aber es kam immer etwas dazwischen, und irgendwann haben wir es vergessen. Jemand meinte, dort würde bestimmt Geld gewaschen, aber dass dort Drogen verschoben würden, glaubten wir alle nicht. Das hätte bestimmt ein paar auffällige Typen angezogen, und das Problem war ja eher, dass dort niemals jemand zu sein schien.

Jetzt biegen wir also in die schmale Einfahrt zum Parkplatz des Mayfair ein, ausgerechnet an einem Mittwochnachmittag, wo Tante Sylvia doch eigentlich Bridge spielen sollte.

»Ich dachte, du gehst mittwochs immer zum Bridge«, sage ich.

»So könnte man es auch nennen«, erwidert sie und fährt auf einen der letzten freien Plätze neben ein gelbes BMW-Cabrio.

Der ursprüngliche Lieferanteneingang ist in einen Haupteingang verwandelt worden, mit einer gelben Tür mit schweren Messingbeschlägen unter einer gelben Markise. Sylvia läutet und präsentiert sich vor dem Guckloch.

Die Tür geht auf, und eine zierliche Frau mit toupierten Haaren in einem roten, schwarz abgesetzten Wollkleid begrüßt uns.

»Mrs. Taubman, was für eine Freude, Sie wiederzusehen. Und ich sehe, Sie haben einen Gast mitgebracht! Wie nett, wir haben heute eine super Party geplant!«

Sie öffnet weit die Tür und führt uns in die Eingangshalle. Sofort tritt ein Butler mit einem Tablett voller Champagnerflöten auf uns zu. Wir nehmen jeder ein Glas.

»Marge, das ist meine Nichte, Rachele Berntsen. Sie hat nächste Woche Geburtstag, und sie muss ein bisschen aufgeheitert werden, deshalb hielt ich das hier genau für das Richtige.«

Marge strahlt mich mit strahlend weißen Zähnen an. »Wie Recht Sie haben, Mrs. Taubman. Wir haben ein paar entzückende neue junge Modelle, die Sie lieben werden,  Schätzchen.« Sie weist mit der Hand auf den Hauptraum, aus dem klassische Musik dringt. Ich höre Männer- und Frauenstimmen und gelegentlich das leise Klirren von Gläsern.

Ich bin völlig fassungslos; das Mayfair ist gar kein Bekleidungsgeschäft. Es scheint so eine Art merkwürdiger Partnerclub zu sein. Überall stehen »Frauen eines gewissen Alters«, wie die Franzosen dazu sagen, herum und reden mit Männern. Bei den Kerlen sind so ziemlich alle Typen vertreten – europäische Adonisse mit langen Haaren und hautengen schwarzen Lederhosen und Pullovern, kalifornische Beach Boys, Matrosen, Latinos, die so aussehen, als würde ihnen gleich die Hose platzen, ein massiver Afrikaner mit rasiertem Schädel in einem prachtvollen orangefarbenen Kaftan, sogar ein Wall-Street-Banker mit Manschettenknöpfen. Wie Bienen summen die Frauen von einem Mann zum anderen, mustern sie, berühren sie ab und zu, lassen sich geheime Botschaften ins Ohr flüstern und prosten einander zu.

»Siehst du jemanden, der dir gefällt?«, fragt Tante Sylvia, während ich ein weiteres Glas Champagner herunterkippe.

»Ich verstehe nicht«, sage ich.

»Das ist mein Fitnessstudio. Bridge liegt mir ehrlich gesagt nicht«, erwidert meine Tante, als ob das alles erklärte.

Ich blicke sie verwirrt an.

»Das ist keine höhere Philosophie, Liebes. Du suchst dir einfach aus, wen du willst, und alles Übrige macht er. Was ist denn mit Paul da drüben? Er ist sehr gut. Ich kann  ihn persönlich empfehlen.« Sie nickt zu einem Schwimmertyp in Khakihose herüber, der aussieht wie die Jungs, die samstagabends im Studentenclub herumhingen.

»Nein, nicht mein Typ. So sehen sie alle aus.«

»Nun, ich lasse dich hier nicht wieder weg, bevor du nicht wenigstens einen ausprobiert hast. Wie wäre es denn mit dem Afrikaner? Er ist so groß, ich bin einmal fast gestorben. Der beste Schwanz, den du dir vorstellen kannst. Und er war früher Diplomat. Er bringt dir alles bei über die Auswirkungen des europäischen Kolonialismus in Zentralafrika.«

»Äh, vielleicht nächstes Mal.«

»Okay, ich buche mir jetzt meinen Üblichen. Schau dich nur um. Du kannst Marge sagen, was du willst, und sie setzt ihn mir dann auf die Rechnung. Ich verspreche dir, danach hast du einen anderen Blick aufs Leben.«

»Aber Tante Sylvia, was ist mit Onkel Mort?«

»Was soll mit ihm sein?«, erwiderte sie und wendet sich lächelnd dem Investmentbanker zu, der ihr Lächeln erwidert und auf sie zukommt. »Bis in zwei Stunden«, sagt sie zu mir.

Schockiert blicke ich mich um. Marge tritt zu mir und ergreift meine Hand. »Sie hat Sie wohl nicht vorbereitet, nicht wahr?«

»Wenn sie es getan hätte, wäre ich wahrscheinlich gar nicht erst mitgekommen. Ich bin noch nicht bereit für so etwas«, erwidere ich und stelle erschreckt fest, wie traurig ich immer noch über den Verlust dieses Mistkerls bin.

»Oh, Liebeskummer also?« Sie drückt meine Hand.  »Meiner Erfahrung nach ist es am besten, sich so weit wie möglich von dem, was man verloren hat, zu entfernen. Was wäre denn hier wirklich neu für Sie?«

Ich zucke mit den Schultern und starre in die Menge. Wenn sie mich doch endlich in Ruhe ließe. Plötzlich kommt ein Mann die Treppe herunter, und meine Aufmerksamkeit ist geweckt. Als ich mich umblicke, stelle ich fest, dass sich sonst keiner um ihn kümmert. Ich scheine die Einzige zu sein, die von ihm fasziniert ist.

Er ist eigentlich schon ziemlich alt, vielleicht um die sechzig. Absolut weiße Haare, ein wenig länger im Nacken und hinter die Ohren gekämmt. Er ist durchtrainiert und schlank, sein Smoking sitzt tadellos, das Jackett hat er über die Schulter gehängt. An seinem Aufschlag steckt eine Maiglöckchenrispe. Ich bin hingerissen von seinen eleganten Lacklederschuhen, seinen langen Fingern, die sich wie die eines Pianisten oder Geigers um das Geländer spannen.

»Das ist Graf Kalman Burian«, murmelt Marge. »So ein tragisches Leben, aber er hat Stil. Er ist ein wundervoller Mann, so liebenswert. Wir sind alle verrückt nach ihm.«

Plötzlich hält er mitten auf der Treppe inne und sieht uns an. Seine Augen sind so schwarz wie seine Haare silbern. Er wirkt verletzt, so als ob er genau wie ich nicht wüsste, ob er leben oder sterben will. Ich verstehe ihn vollkommen, und ein Blick in seine schwarzen Augen sagt mir, dass nur wir zwei einander heilen oder zumindest die Illusion erschaffen können.

»Sind Sie sicher, dass er nicht ein bisschen zu alt für Sie  ist, meine Liebe? Wir haben einen ganz reizenden jungen Engländer, Nigel, der auch sehr elegant ist.«

»Holen Sie mir den Grafen«, sage ich.

Ich wende mich ab, um mir ein weiteres Glas Champagner zu nehmen. Sexuell erregt bin ich überhaupt nicht, aber mein Herz schlägt schneller bei dem Gedanken, dass seine Hände mich berühren.

»Miss Berntsen, erlauben Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Graf Burian«, sagt er mit mitteleuropäischem Akzent und nimmt meine rechte Hand in beide Hände. Er beugt sich darüber und küsst mir die Mittelhandknochen. Dann blickt er auf; ich kann weder atmen noch mich bewegen. Seine Augen fesseln mich, als wäre er in seinem Körper gefangen und bäte um Erlösung.

»Wie geht es Ihnen?«, stoße ich hervor, wobei ich spüre, dass ich ihn genauso anschaue, ein kleines gefangenes Tier, das um Gnade bittet. Ich denke an Howie, und zu meiner großen Verlegenheit füllen sich meine Augen mit Tränen.

»Mein Liebling, was ist Ihnen geschehen? So jung und so niedergeschlagen.« Er schiebt mir eine Haarsträhne hinter die Ohren und legt mir die Hand in den Nacken. »Was soll ich sein? Ihr Vater, Ihr Rabbi, Ihr Lehrer, oder einfach nur Ihr Liebhaber, ein richtiger Mann?«

»Einfach nur mein Liebhaber; zeigen Sie mir, wie es sein sollte, Graf.« Ich spreche wie in Trance und habe das Gefühl, mir selbst zuzusehen.

»Wie Sie wollen. Sollen wir hier noch Zeit verschwenden?«

»Ich finde es scheußlich hier«, sage ich, erstaunt über meine Aufrichtigkeit einem völlig Fremden gegenüber.

»Ich auch; lassen Sie uns in mein Zimmer gehen.«

Er führt mich die Treppe hinauf. Jetzt sehen uns Leute nach. Ich spüre ihre Missbilligung angesichts meiner unpassenden Wahl, und zum ersten Mal empfinde ich, wie einzigartig ich bin. Ich denke, vielleicht bin ich wie ein großartiger Wein, den gewöhnliche Leute für Essig halten, während nur wenige Kenner wissen, wie superb er ist.

Wir betreten sein Zimmer, das mit sehr alten, roten orientalischen Teppichen eingerichtet ist, einem bemalten ungarischen Bauernschrank, der mindestens hundert Jahre alt ist, und einem riesigen Bett mit massiven Eichenpfosten und Seidenvorhängen. Ich weiß, dass er diese Dinge selbst ausgesucht hat; das ist sein Gemach. Die Wände sind mit goldbedruckter, gepolsterter Seide bespannt, und als er die Tür hinter uns schließt, stelle ich fest, dass auch sie so dick gepolstert ist, dass vermutlich kein Laut hinausdringt.

»Ich habe nur selten die Ehre, ein so junges, hübsches Mädchen hier haben zu dürfen«, sagt er. »Ich bin über die Maßen entzückt, dass Sie mich ausgesucht haben.«

Er schlägt die Decke zurück, und ich schlüpfe aus meinen Schuhen, bevor ich mich voll bekleidet in meinem kleinen Schwarzen, das ich zu praktisch jeder Gelegenheit anziehe, ins Bett lege. Er hängt sein Jackett sorgfältig an den Stummen Diener und stellt seine Schuhe ordentlich darunter. Ich spüre, dass sie eines der wenigen Kleidungsstücke sind, die ihm gehören und die er pflegt wie wertvolle Antiquitäten. Ich sehe das winzige gestopfte Loch an seiner Hosentasche, als er sich neben mich auf die Bettkante  setzt. Er ist besorgt und galant, als ob er vierzig Jahre jünger wäre und sich in Budapest um eine Kindsbraut kümmern müsste. Auch mir gefällt es, dass er mich mit dem Federbett zugedeckt hat, statt meine Nacktheit anzustarren.

Er beugt sich vor, küsst mich auf die Stirn und streicht mir die Haare zurück. »Miss Berntsen, das ist ein hübscher Name.« Seine Lippen gleiten zu meinen Augen und zu meiner Nase, und er lacht, als ich die kitzligen Küsse wegwische. Wie eine Stoffpuppe liege ich in seinem Arm, als er mir den ersten richtigen Kuss gibt, zart, aber verheißungsvoll. Er greift hinter sich und nimmt ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit, in der etwas Braunes, Runzeliges treibt mit einem Zahnstocher darin.

»Erlaube mir, dich mit einem berühmten ungarischen Pflaumenschnaps bekannt zu machen. Ich glaube, er wird dir schmecken.« Er nimmt einen Schluck und schießt ihn mir mit einem Kuss heiß in den Mund. Es ist wie flüssiges Kerosin, und er hält mich ganz fest an sich gepresst, so dass ich gezwungen bin, es zu trinken. Mein ganzer Körper beginnt zu brennen.

»Schmeckt es dir, mein Liebling?«

Ich nicke und lecke mir über die Lippen.

»Hier, ich gebe dir das Beste, die Pflaume, die vom Schnaps durchtränkt ist. Sie wird dich beleben.«

Er reicht sie mir, und ich zupfe sie eifrig vom Zahnstocher. Den Stein spucke ich in seine Hand, die er mir hinhält. Die Pflaume ist süß und ganz mit Alkohol vollgesogen, dessen Wirkung ich sofort spüre.

»Ja, ja, mein Liebling, so ist es richtig. Und jetzt lass  uns beginnen, wenn du bereit bist. Ich möchte jeden Augenblick damit verbringen, dir Freude zu bereiten.«

Ich blicke ihn hilflos an. Es ist wundervoll, in den Armen eines echten Mannes schwach zu sein, und Gott sei Dank wird mir die Erfahrung zuteil, im Bett wie eine wirkliche Dame behandelt zu werden.

Er knöpft sein gestärktes Hemd auf und löst seine Fliege. Kummerbund und Fliege werden sorgfältig über die Schulter des Jacketts gelegt, und er zieht sein Hemd und das ärmellose Feinrippunterhemd aus. Obwohl sein Brusthaar bereits grau ist, hält er sich fit, und nur an wenigen Stellen ist die Haut ein bisschen erschlafft. Ansonsten spannt sie sich straff über seine Muskeln, die sich deutlich abzeichnen. Er schlüpft aus Hose und Socken und kommt in einer makellos weißen Seidenboxershorts zu mir ins Bett. Seine leicht gebräunten Oberschenkel und sein Rücken sind für einen Mann jeden Alters beeindruckend. Ich notiere mir im Geiste, diesen Typ so schnell wie möglich zu heiraten.

Ich bin auch froh, dass ich heute das kleine Schwarze mit den Knöpfen vorne trage. Er küsst mich auf die Haare, während er es unter der Decke aufknöpft und mich herausschlüpfen lässt. Jetzt bin ich nackt bis auf meine gute Unterwäsche (ich fand, sie müsste zum Kleid passen). Er fragt: »Darf ich dich anschauen, meine Liebe? Deine Haut fühlt sich wundervoll an, ich muss sie einfach sehen.«

Er zieht die Bettdecke zurück, zieht mir den BH aus und nimmt sofort meine Brüste in die Hände. Sanft lächelnd sieht er mich an und wirkt dabei auf einmal beinahe  jungenhaft. »Mit den Erinnerungen ist es eine seltsame Sache«, sagt er und liebkost meine Brüste. »Ich weiß noch, dass in einem Jahr unser preisgekröntes Kaninchen einen Wurf Junge hatte. Sie waren so wundervoll, meine Geschwister und ich konnten uns kaum von ihnen trennen. Sie waren so winzig, weich und weiß und rosa. Deine Brüste sind genauso, und es ist so, als hielte ich wieder eins dieser kleinen Kaninchen in der Hand. Aber es war merkwürdig, als wir damit zu spielen anfingen, wollte Hedi, die Kaninchenmutter, sie nicht mehr säugen. Obwohl sie genug Milch hatte, trat sie nach ihnen und hoppelte weg, wenn sie an ihre Zitzen wollten. Wir mussten sie festhalten und jedes einzelne kleine Kaninchen anlegen. Sie wurde so wütend, dass wir das Weiße in ihren Augen sehen konnten. Warum tat sie das? Nicht einmal mein Vater wusste es, und dabei dachten wir, dass er alles wüsste. Die Meisten von ihnen überlebten, aber wir ließen sie nie mehr Junge bekommen. Schließlich tötete mein Vater sie, und ich kann dir sagen, es hat uns nichts ausgemacht, sie aufzuessen.«

Ich blicke ihn an und sehe für einen Augenblick den Schmerz in seinen Augen, aber er widmet sich gleich wieder seiner Aufgabe und küsst jede Brust so zärtlich, dass ich fast glauben kann, er liebt mich. Mit seinen glatt rasierten Wangen streicht er über meine Brüste. Er löst meine Hochsteckfrisur und fährt mit seinen langen Fingern durch meine Haare, wobei er tief mein Parfüm einatmet, das ich mir hinter die Ohren getupft habe.

Auch ich nehme seinen Duft so hungrig auf, als ob es Apfelstrudel wäre. Mit beiden Händen umfasst er mich  an den Seiten und haucht Küsse auf meinen Bauch. Ich bin außer mir vor Hingabe. Ich wühle meine Hände in seine wundervolle Haarmähne und ziehe seinen Kopf zu mir heran, damit ich ihn küssen kann. Er versteht den Hinweis und legt sich auf mich. Unsere Lippen begegnen sich, und seine Zunge erforscht jeden Winkel meines Mundes, gleitet in meine Ohren und über meinen Hals. Sein Penis drückt sich fest an meinen Schritt, aber wir achten nicht darauf und küssen uns immer weiter. Seine Haare sind in meinem Mund, und ich hauche heiß in sein Ohr. Er sagt etwas Leidenschaftliches, Drängendes auf Ungarisch. Seine Sprache klingt hässlich in meinen Ohren, aber so exotisch, dass sie für den Sex genau das Richtige zu sein scheint.

Ich denke kurz an Howie, dem Küssen als etwas für Hunde und Homosexuelle gilt, und erneut danke ich Gott für meine Befreiung. Kalman hat mir die Arme über den Kopf gedrückt und beginnt, mir die Achselhöhlen zu küssen, was ich aus irgendeinem Grund besonders erotisch finde. Sein heißer Atem treibt mich in den Wahnsinn, und wie eine läufige Hündin spreize ich die Beine.

Dann tut er das, wozu ich hier bin. Geschickt löst er meinen Strumpfhalter, und ich helfe ihm dabei, ihn abzulegen. Dann zieht er die Decke weg, kniet sich zwischen meine Beine und gönnt sich einen ersten ausführlichen Blick auf mich. Erschreckt sehe ich, dass ihm Tränen in die Augen treten. Seine Finger gleiten meinen Körper entlang. »Viveka«, sagt er leise, und eine Träne tropft mir in den Nabel.

Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen. »Mein  Liebling«, sage ich. »Nimm mich, ich liebe dich. Nimm mich jetzt.«

Er wischt sich über die Augen und nickt. Ich sehe, dass er immer noch eine Erektion hat, die einen feuchten Fleck auf seiner Unterhose macht. Ganz langsam ergreift er den elastischen Bund meines Höschens und zieht es herunter. Ich hebe nacheinander die Beine, damit er es mir ausziehen kann. Er drückt es an sein Gesicht, atmet tief meinen Geruch ein und beginnt zu schluchzen. Ich richte mich auf und schlinge die Arme um ihn. Wieder sagt er etwas in seiner unverständlichen Sprache, und ich leide mit ihm, als ich ihn in den Armen wiege.

So bleiben wir lange Zeit. Er weint in mein Höschen, und ich schmiege mich fest an ihn. Schließlich kann ich nicht mehr warten, und zögernd, schließlich soll er mich weiter als Dame betrachten, lasse ich die Hand in seine Boxershorts gleiten. Ich drücke mein Gesicht an seine Brust und atme seinen wundervollen Geruch ein, dem das Alter und der Kummer noch nichts anhaben konnten.

»Soll ich betteln, Euer Exzellenz?«, frage ich und ziehe ihn herunter aufs Bett.

»Niemals, mein Schatz. Ich gehöre dir, glaube mir. Ich bin nur ein dummer, alter Mann mit zu vielen Erinnerungen. Verzeih mir, ja?« Er liegt jetzt auf mir. Meine Beine habe ich um seinen Rücken geschlungen, und eine seiner Haarlocken streift mein Gesicht.

»Berühr mich, ich bitte dich, mon amour«, sage ich mit erstickter Stimme, ergreife eins seiner Handgelenke und versuche, es zu meiner schmerzenden Muschi zu ziehen.

»Lass mich arbeiten, mein Kind, lass mich arbeiten«, erwidert er, löst sich aus der Umklammerung meiner Beine und hockt sich auf die Fersen. Wieder betrachtet er meine Muschi, ihre Struktur und ihre Funktion, und er macht dabei den Eindruck, als wäre sie etwas Einzigartiges. Er zieht meine Schamlippen auseinander, schiebt die Vorhaut meiner Klitoris zurück, um die rosige Knospe meines wahren Geschlechts zu enthüllen, und erkundet alles mit seinen langen, geschickten Fingern.

Ich atme so schwer, als hätte ich gerade einen Marathonlauf hinter mir. Ich ziehe die Beine an und schiebe ihm meine Möse entgegen.

»Soll ich sie küssen, meine Süße? Soll Daddy deine kleine Muschi so lieben, wie es ihr gebührt? Soll dein Daddy sich um dich kümmern?« Lächelnd blickt er mich an.

»Oh ja, Vater. Niemand kann das so wie du. Sei heute bitte besonders lieb zu deinem kleinen Mädchen, ja? Ich war auch ganz brav«, gurre ich und breite meine langen, schwarzen Haare auf dem Kissen aus.

»Nun denn«, sagt er ernst und fährt ein letztes Mal mit seinem Finger durch meine Klitoris.

Er beugt sich vor und nimmt einen Schluck von dem klaren Schnaps, den er andächtig trinkt. Ein weiterer Schluck wird wieder in meinen Mund gespült. Dann packt er meine Haare und zieht meinen Kopf zurück, um mich auf Hals und Brüste zu küssen. Es brennt ein wenig, weil er noch Alkohol an den Lippen hat. Ich schließe erwartungsvoll die Augen.

Seine Hände gleiten über meinen Körper, und er umfasst meine Schenkel, damit ich mich nicht mehr bewege.  Als sein Atem über meine Möse streift, schreie ich auf. Und dann beginnt er daran zu knabbern und zu saugen. Er hinterlässt ein wenig von dem Pflaumenschnaps auf meiner Spalte, und meine Schamlippen brennen und schwellen an.

Ich kann mir nicht helfen, ich stöhne laut, als Schmerz und Lust sich abwechseln, und während seine Zunge um meine Klitoris kreist, winde ich mich vor Lust.

Und dann, als ob er wüsste, dass ich gleich zum Höhepunkt komme, dringt seine Zunge tief in meine Höhle ein. Dann gleitet sein Finger hinein und reibt über meinen G-Punkt, während seine Zunge erneut meine Klitoris umkreist.

Schauer überlaufen mich, und ich schreie laut, während ich mich seinem Rhythmus hingebe. Dann komme ich gewaltig, und ich dränge mich gegen seinen Mund, als mein Saft aus meiner Möse herausschießt.

Anschließend liege ich keuchend da und spüre erstaunt die Wellen, die diesem Erdbeben immer noch folgen. Es ist wie eine Reihe kleiner Orgasmen, die durch meinen Körper zucken. Ich kann nicht sprechen.

Er legt sich neben mich und streichelt meinen Körper mit den Fingerspitzen. Ich schmiege mich an ihn und küsse ihn, wo ich ihn erreichen kann. Er wirkt plötzlich strahlend, jugendlich und stolz auf sich. Er streicht mir über die Haare, und dann versinken wir in einem langen Kuss. Er fährt mit den Fingern an meinen Lippen entlang und sagt mir, ich sei besser als Schokolade, eine Freude für alle seine Sinne. Und das Seltsamste ist, ich weiß, dass ich ihm glauben kann.

Ich erwidere seinen Kuss so innig, wie ich kann. Ich will, dass er mich liebt, dass er beeindruckt ist von meiner Erfahrung, auch wenn sie begrenzt ist; ich will für immer bei ihm sein.

»Wie sind deine Pläne?«, frage ich ihn.

Er lächelt traurig, zuckt mit den Schultern und küsst mich erneut.

»Warum machst du das hier? Wer ist Viveka?«

»Stell mir keine Fragen; es ist eine lange Geschichte. Sie war meine Frau, und sie starb«, erwidert er, aber ich fühle mich von seinem Tonfall nicht abgewiesen.

»Wann ist sie gestorben? Vor Kurzem?«

»Nein, es ist schon sehr lange her. Du erinnerst mich an sie. Ich habe mich lange nicht so gefühlt wie heute.«

»Hast du wenigstens Kinder? Familie?«

Er lacht. »O nein, deshalb tue ich das hier ja. Glaubst du, ich wäre ein alternder Gigolo in Pittsburgh, Pennsylvania, wenn ich eine Familie hätte, für die ich sorgen müsste? Wie könnte ich mich vor ihnen so entehren?«

»Kalman, im Gegenteil, du hast dich und mich geehrt; du hast mir das Leben gerettet, und das weißt du. Das war nicht einfach nur Sex; wir haben etwas Tiefes, Bedeutsames miteinander geteilt. Deine Tränen haben es doch bewiesen.«

Er schüttelt den Kopf. »Du bist so jung, so romantisch.«

»Das bin ich nicht!«, erwidere ich, wobei ich selbst in meinen Ohren extrem jung und romantisch klinge. »Kalman, ich liebe dich wirklich. Um das zu wissen, muss ich nicht alt sein. Meine Liebe zu dir muss sich nicht erst mit  der Zeit entwickeln; sie ist einfach da. Wir müssen zusammen sein. Ich muss bei dir sein. Ich komme aus einer reichen Familie; es wird funktionieren, ich verspreche es dir. Lass mich dich hier herausholen.«

Er küsst mir die Hand. »Du musst jetzt leider gehen, mein Kind. Es beschämt mich, aber ich muss dir sagen, dass ich jetzt einen Termin mit einer Stammkundin habe.«

»Kalman, hör zu. Ich habe ein Auto und eine Kreditkarte. Wir können sofort von hier verschwinden! Oder auch heute Abend, wenn du fertig bist. Du musst mir nur sagen, wann und wo ich dich abholen soll.«

»Nein«, erwidert er mit fester Stimme. »Mein Platz ist hier. Dies ist mein Schicksal.«

»Es ist nicht dein verdammtes Schicksal! Ich fasse es nicht, das hört sich so nach Alte Welt an! Unser Schicksal ist es, zusammen zu sein, vielleicht in Kalifornien, irgendwo, wo wir uns an unserer Liebe erfreuen können. Ich werde kochen; wir fahren am Meer entlang. Das würde dir doch gefallen, oder?«, plappere ich lächerlich und verzweifelt.

»Nächste Woche. Komm nächsten Mittwoch wieder, dann können wir noch ein bisschen träumen. Wenn du spät am Tag kommst, können wir anschließend zusammen zu Abend essen. Mach einen Termin mit Marge, ja?« Er sammelt meine Kleider auf und beginnt, sie mir anzuziehen.

»Sei ein braves Mädchen!« Er küsst mich auf die Schläfe und begleitet mich hinunter. Tante Sylvia hängt am Arm ihres Investmentbankers und lacht ihr aufgesetztes,  perlendes Lachen. Sie winkt mir fröhlich zu. »Zeit für ein Schläfchen, was? Eine ungewöhnliche Wahl, aber du warst ja immer schon Daddys kleines Mädchen.«

Ich blicke mich um, als sie mich aus der Tür geleitet, wobei sie sich beklagt, dass Mort sie umbringt, wenn sie nicht in zehn Minuten zu Hause ist. Kalman ist verschwunden.






 TINA GLYNN

 Dauerwellen

Ich war nass bis auf die Haut und zitterte vor Kälte. Seit fünf Minuten stand ich schon hier und starrte auf die Scheibe, gegen die der Regen prasselte, und traute mich nicht, hineinzugehen.

Die Versuchung, zu Maureen zu gehen und sie darum zu bitten, mich wieder einzustellen, überwältigte mich beinahe, aber Colin, mein Verlobter, würde mich umbringen. Als Friseurin bei Sybarus verdiente ich fast doppelt so viel, und da wir in zwei Wochen heiraten wollten … Colin hatte Recht, sagte ich mir, holte tief Luft und griff entschlossen nach der Türklinke. Dreiundfünfzigmal Krabbencocktail, Roastbeef vom Angusrind und Erdbeer Brûlées (plus Kaffee, Petits Fours und Karaoke-Discjockey) bezahlten sich nicht von selbst.

Als ich die Tür aufstieß, schlug mir ohrenbetäubend laute elektronische Musik entgegen. Sie hallte in dem leeren Raum, und der Boden schien unter den Bässen zu vibrieren.

Kläglich blickte ich mich in dem wenig einladenden Raum um: eine seltsame Mischung aus blendend weißen Wänden, falschen Zebrafellen und poliertem Chrom. Die einzige Dekoration bestand aus ein paar riesigen Zweigen  in ein Meter hohen Stahlvasen. Die kahle, trendige Umgebung war von der kuscheligen Gemütlichkeit in Maureens Salon an der Ecke der Allsop Street meilenweit entfernt.

Hinten in diesem minimalistischen Raum, hinter einer Reihe glänzender Metallwaschbecken, stand auf einer Tür »Personal«. Seufzend ging ich darauf zu, und das Herz rutschte mir noch tiefer in meine bequemen Ledersandalen, als ich ein Plakat sah, auf dem der Salon für »Piercing und Body Art« warb.

Was war das hier eigentlich? Ich schaue es mir mal einen Tag lang an, sagte ich mir, aber als ich die Personaltür öffnete und meinen Kollegen gegenüberstand, erschien mir ein Tag plötzlich wie eine Ewigkeit.

Zwei junge Mädchen saßen rauchend an einem niedrigen, rechteckigen Tisch, und ihre angeregte Unterhaltung brach abrupt ab, als ich eintrat. Mit gesenktem Blick murmelte ich leise »Hallo«.

Die Blonde mit dem Nasenring blickte auf und fuhr sich mit erstaunlich langen Nägeln durch die Haare.

»Du bist Hilary, oder?«, fragte sie gleichgültig. »Ich bin Stacey, und …«, sie wies mit dem Kopf auf das andere Mädchen, dessen schwarzer Bob wie Öl glänzte, »das ist Jaimie.«

Jaimie musterte mich kühl aus zusammengekniffenen, unnatürlich grünen Augen und blies einen Rauchring in meine Richtung. Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab und versuchte, nicht zu offensichtlich auf die nackte, gebräunte Haut ihrer Schenkel zu starren, die sie in unglaublich winzigen PVC-Röckchen zur Schau stellten. Die  Körpersprache dieser Mädchen bestand nur aus Wörtern mit vier Buchstaben, und mit ihren übertrieben hohen Plateausohlen-Sandalen und ihren metallisch blau lackierten Fußnägeln strahlten sie ein Selbstbewusstsein aus, von dem ich nur träumen konnte.

Amüsiert schweigend beobachteten sie, wie ich meinen nassen Regenmantel an einen freien Haken hängte. Die rot geschminkten Lippen hatten sie fest zusammengepresst, um nicht in lautes Lachen auszubrechen. Ich kam mir so lächerlich vor, dass ich am liebsten geweint hätte. Bei Maureen hatte es eine Art Uniform gegeben; okay, es war nur ein mauvefarbener Nylonkittel mit Reißverschluss gewesen, aber ich hatte mir zumindest nie Gedanken darüber machen müssen, was ich anziehen sollte. Jetzt kam ich mir in meinem neuen Laura-Ashley-Rock mit Blumenmuster und ordentlich gebügelter weißer Bluse vor wie ein Zirkusfreak.

Colin hätte sie bestimmt als Schlampen bezeichnet. So wie die Mädchen in den Zeitschriften, die er oben auf unserem Schrank versteckte, unter seinem AA Book of the Car. Zeitschriften, bei denen manche Seiten merkwürdigerweise zusammenklebten. Zeitschriften, die ich mir nicht anschauen durfte. Das hatte er mir verboten. Aber ich tat es doch heimlich. Jeden Donnerstagabend, wenn er zum Footballtraining ging, legte ich mich aufs Bett und schaute mir die Mädchen mit den perfekten Brüsten an. Ihr Mund stand immer halb offen, so dass man ihre strahlend weißen Zähne sehen konnte, und manchmal war er in erotischer Verzückung ganz aufgerissen. Auch ihr Geschlecht konnte man sehen, wollüstig und seltsam erregend.

In meinem Lieblingsmagazin gab es eine Fotostory von einem dieser Mädchen, das wie eine Hündin von einem muskulösen Mann mit einem buschigen schwarzen Schnauzbart gefickt wurde. Über der Seite stand in roten Großbuchstaben »Letitia und Luke«, und die Fotoserie zeigte ihre Fortschritte vom »Vorspiel« (ein Wort, auf das ich im Wartezimmer des Zahnarztes in einer alten  Cosmopolitan gestoßen war. Maureen hatte mir lachend erklärt, was es bedeutete. Colin hingegen hatte behauptet, es sei ein Begriff aus dem Rugby) bis zum vollen, saftigen Fick.

Solche Bilder hatte ich noch nie zuvor gesehen, und zuerst betrachtete ich sie spöttisch. Oh ja, dachte ich, natürlich behält Letitia ihre hochhackigen Pumps im Bett an, ohne dabei die Satinbettwäsche zu zerreißen, und klar, Luke trägt auch seine Lederjacke und den Harley-Davidson-Helm, und … und … ihre Brüste sind bestimmt … bestimmt nicht echt, und sein Schwanz … sein Schwanz! Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf! Die Eichel war so dick wie meine geballte Faust. Und mein Colin hatte mir weisgemacht, dass seine schlanken fünfzehn Zentimeter (dass es fünfzehn Zentimeter waren, wusste ich, weil er ihn gerne von mir abmessen ließ) schon das Größte wären, was es gäbe.

Auf jeden Fall hockt Letitia auf dem ersten Bild auf allen vieren. Das Foto ist von hinten aufgenommen, und man sieht deutlich den einladenden Spalt ihrer geschwollenen roten Schamlippen und die dunkelrote Rosette ihres Arschlochs. Dann schwenkt die Kamera auf seine dicke, purpurne Eichel, die auf die Stelle zwischen Anus und  Muschi zielt, als könnte sie sich nicht entscheiden, wo sie zuerst eindringen sollte.

Ich weiß noch, dass ich an dieser Stelle die Zeitschrift beiseitelegte und meinen Handspiegel hinter mich auf den Teppichboden im Schlafzimmer legte, weil ich auf einmal neugierig war, wie mein Geschlecht von hinten aussah. Es sah fast genauso aus wie ihres, nur dass mein Schamhaar dunkler war und ein bisschen krauser. Zögernd griff ich hinter mich und führte meinen Finger von hinten in meine Muschi ein. Mir lief ein Schauer über den Rücken, weil es sich so gut anfühlte. Ich beschloss, in dieser Position weiterzulesen, weil ich mir dann vorkam wie die lüsterne Letitia.

Auf dem nächsten Foto hat Luke seine Entscheidung getroffen und seinen riesigen Schwanz in ihre Möse gerammt. Mir wurde ganz schwindlig bei dem köstlichen Gedanken, dass sich dieser dicke Schaft in Letitias hübsches kleines Loch hineindrängte. Mittlerweile war ich so erregt, dass ich selbst erst drei und dann vier Finger in meine nasse Möse schieben konnte. Ich stieß sie hinein und zog sie schnell wieder heraus, wobei ich das Foto, auf dem Luke Letitias Titten umfasste, mit den Augen verschlang und mir dabei vorstellte, wie er tief und hart in sie hineinstieß und ihre Säfte seinen Schaft mit einem seidigen Glanz umhüllten.

Auf dem vorletzten Foto hatten sie die Position geändert, und er saß auf ihrem Brustkorb und masturbierte, bis er grauweißes Sperma in ihr Gesicht spritzte. Dann zeigte das letzte Bild, wie die rosige Spitze ihrer Zunge über ihre Lippen fuhr, um sein cremiges Ejakulat abzulecken.

Als ich so weit gekommen war, befingerte ich wie wild meine Klitoris und bewegte mich vor und zurück, so dass sich die Fasern des Teppichbodens tief in meine Knie eindrückten. Mein Orgasmus war so gewaltig, dass ich mit dem Gesicht nach unten schweißgebadet zusammenbrach, wobei ich mich fragte, warum ich bei Colin noch nie so gekommen war … Die Ankunft von Wes, dem dienstältesten Stylisten, beendete meinen Tagtraum abrupt. Ich hatte Wes beim Vorstellungsgespräch kurz kennen gelernt. Er hatte einen sonnengebleichten, blonden Bürstenhaarschnitt und sah heute in einer schwarzen Lederhose, einem schwarzen T-Shirt, das sich eng an seinen muskulösen Oberkörper schmiegte, und schweren Motorradstiefeln mit glänzenden Chromkappen besonders großartig aus. Seine Kleidung erinnerte mich an jemanden … wie ein Blitz durchfuhr mich die Erregung. Natürlich – an Luke! Meine Wangen färbten sich rot, und mein Herz schlug ein bisschen schneller.

»Und, bist du bereit für deinen ersten Tag?«, fragte Wes und lächelte mich warm an.

Die ehrliche Antwort wäre gewesen: »Nein, und das werde ich auch niemals sein«, aber ich nickte.

»Haben die Mädels dir schon die Salon-Regeln erklärt?«, fragte er, und sein Lächeln wich einem ernsteren Gesichtsausdruck.

Die beiden Friseurinnen schauten ihn genauso verwirrt an wie ich.

»Okay«, fuhr er fort. »Kein Kunde verlässt den Salon, bevor ihr nicht herausgefunden habt, ob er oder sie einen Partner hat oder dieses Jahr schon in Urlaub war.«

»Diese Information tragen wir im Computer auf der Kundenkarte ein«, fügte Stacey hinzu.

»So brauchen wir den Kunden beim nächsten Besuch nicht erneut zu fragen«, erklärte Jaimie.

Ich runzelte verwirrt die Stirn.

»Keine Sorge«, beruhigte mich Wes. »Wir erwarten nicht von dir, dass du alles am ersten Tag behältst.« Mitleidig betrachtete er meine Frisur, die dem strömenden Regen zum Opfer gefallen war. »Wir haben erst um zehn wieder die nächste Kundin«, fuhr er fort. »Was haltet ihr davon, wenn wir Hilary eine neue Frisur verpassen?«

Ich warf ihm einen flehenden Blick zu. Colin mochte Veränderungen nicht. Er war die einzige Person, die ich kannte, die immer noch ein Betamax-Videogerät hatte, und er weigerte sich hartnäckig, CDs zu kaufen, weil er behauptete, Schallplatten würden genauso klingen. Er würde es bestimmt nicht so gut aufnehmen, wenn meine schulterlangen, mausbraunen Haare plötzlich ganz anders aussähen.

»Keine Sorge«, sagte er und nahm mir die Schildpattkämme aus dem Haar, »wir werden es nur ein bisschen stufig schneiden, damit es Form bekommt, und …«, er wandte seine Aufmerksamkeit meinen abgekauten Fingernägeln zu, »… ich glaube, wir könnten dir auch noch eine Maniküre machen.«

Ich konnte es nicht genau erklären, aber Wes hatte etwas Beruhigendes, und ich hatte das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Bereitwillig folgte ich ihm zum Waschbecken, setzte mich hin und legte meinen Kopf zurück.

Ich bin normalerweise eine schreckliche Kundin beim  Friseur, umfasse die Armlehnen so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten, und zucke schon zusammen, wenn mein Nacken nur die Kante der Waschschüssel berührt. Heute jedoch war es anders. Das flauschige weiße Handtuch, das Wes mir um die Schultern legte, fühlte sich weich und tröstlich an, und ich kam mir gepflegt und gehätschelt vor wie ein kleines Kind. Zu meiner Überraschung war das Wasser, mit dem er meine Haare nass machte, perfekt temperiert, obwohl ich ehrlich gesagt auch nicht protestiert hätte, wenn er mir die Kopfhaut verbrannt hätte.

Er begann, meine quietschnassen Haare mit einer kreisförmigen Bewegung seiner großen, geschickten Hände zu massieren. Seine Berührungen waren so angenehm und so beruhigend, dass meine Augenlider unerträglich schwer wurden. Ich wurde immer schläfriger und nahm nur noch verschwommen wahr, wie er den nach Kokosnuss duftenden Schaum auf meinem Kopf verteilte.

Ab und zu streiften Wes’ Finger meinen Nacken oder mein Ohr, und trotz meiner Schläfrigkeit spürte ich, wie sich eine leise Erregung in mir ausbreitete.

Ich hatte zwar die Augen geschlossen, merkte jedoch, dass die Mädchen gleich mit meiner Maniküre beginnen würden. Durch die Musik hindurch hörte ich ihre Stimmen, konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagten. Dann spürte ich ihre kühlen Hände auf meinen feuchten Fingern. Ich erwartete, dass sie zuerst die Ecken meiner kurzen Nägel abfeilen würden, stattdessen jedoch drehten sie meine Handflächen nach oben und fuhren mit den Fingerspitzen langsam über die empfindlichen Innenseiten  meiner Arme, bis die Haut anfing zu prickeln und mir Schauer über den Rücken liefen. Was machten sie da? Wahrscheinlich irgendeine neumodische Entspannungstechnik. Anscheinend merkten sie gar nicht, welchen Effekt ihre Behandlung auf mich hatte: Jede ihrer Berührungen sandte Signale an mein Geschlecht, die ich nicht ignorieren konnte. Ich war alles andere als entspannt!

Dann spürte ich auf einmal, wie Wes sanft meine Schultern massierte, so dass dort jede Spannung von mir abfiel.

Vielleicht bildete ich es mir nur ein und es war ganz zufällig, aber mir kam es so vor, als ob Wes’ Hände immer tiefer glitten. Ich seufzte, als seine Finger über mein Brustbein streichelten, dann jedoch kurz vor der Einkerbung zwischen meinen Brüsten innehielten. Ich spürte, wie sich meine Nippel unter dem BH aufrichteten. Mein Magen zog sich zusammen, als ich mir vorstellte, wie es sich anfühlen würde, wenn er meine Bluse aufreißen und meine Titten in die Hand nehmen würde – oder noch besser in seinen Mund. Mein Gott, ich spürte, wie ich im Schritt immer nasser und nasser wurde. Vielleicht sollte ich rasch sagen, ich müsste mal aufs Klo? Dann konnte ich hinter mir abschließen und mir wie wild die Klitoris reiben.

Aber dazu bekam ich keine Gelegenheit, weil plötzlich mein Rock bis zur Taille hochgeschoben wurde. Meine Beine waren auf einmal ganz kalt, und ich presste sie fest zusammen. Was zum Teufel machten sie da?

Stopp!

Zumindest hätte ich das sagen müssen!

In Gedanken übte ich es, aber oh … dieser süße Schmerz, dieses Pulsieren. Wie sollte ich jemals dieses Wort über die Lippen bringen?

Und dann waren da Hände, zwei Paar Hände, die sich um meine Knöchel legten. Sie glitten höher, bis sie an meinen Oberschenkeln angekommen waren. Dort hielten sie inne. Ich musste ihnen Einhalt gebieten … das musste aufhören … aber ihre Finger versuchten sich zwischen meine Schenkel zu schieben.

Und dann waren sie offen! Ich hatte die Beine gespreizt … wartete … mein Geschlecht unter der weißen Baumwolle meines Höschens fieberte ihnen entgegen. Ich sah diesen Körperteil deutlich vor mir, die spärlichen schwarzen Härchen, die sich unter dem Baumwollzwickel hervorkringelten, meine Knospe, die hart hervorstand, und der feuchte Fleck, der mit jeder Sekunde größer wurde.

Direkt über meiner Möse wurde es plötzlich warm; eines der Mädchen pustete heiße Luft auf meine Muschi und fuhr durch das feuchte Höschen hindurch mit der Zunge über meine Klitoris. Ich packte ihren Kopf mit beiden Händen und wimmerte vor Lust.

Aber wo war Wes? Ich hörte schwere Schritte näher kommen, bis ich spürte, dass er neben mir stand. Seine große Hand umschloss meine und führte sie durch die Metallknöpfe an seiner Hose. Hektisch zerrte ich daran, aber meine Hand zitterte zu sehr, und Wes musste mir helfen. Die Knöpfe gingen auf, er zog meine Hand an den Bund seiner Seidenshorts, und der luxuriöse Stoff glitt über seinen Steifen. Ich umfasste sein schweres Gehänge  und drückte fest zu. Dann drehte ich den Kopf und nahm seinen Riesenschwengel in den Mund.

Obwohl meine Augen immer noch fest geschlossen waren, konnte ich mir seine starken, athletischen Schenkel vorstellen, seine Hinterbacken und seinen Schwanz, den er mir wild in den Mund stieß. Ich sah sein Gesicht vor mir, während ich, Hilary Needham, die bald Hilary Pettigrew heißen würde, ihm so gekonnt einen blies wie eine Nutte …

Während ich gierig an Wes’ Schwanz saugte, schob eine Hand mit langen Nägeln mein Höschen zur Seite. Ich hielt den Atem an, weil ich das Gefühl hatte, vor schierer Lust sterben zu müssen, als eins der Mädchen seinen heißen Mund um meine pochende Klitoris schloss. Ich wand mich auf dem Stuhl und drückte ihr meine Möse ins Gesicht. Nur die Tatsache, dass Wes’ Schwanz in meinem Mund steckte, hielt mich davon ab, vor Lust zu schreien, als sie mit rhythmischen Schlägen zu lecken begann.

Aber eine Zunge war doch weich, oder? Weich wie nasser Samt … bei dieser hier war das jedoch nicht der Fall. Bei dieser Zunge war irgendetwas merkwürdig. Der Mittelteil fühlte sich hart und unnachgiebig an wie Metall. Genau! Das war es! Ihre Zunge war gepierct! Ein runder Metallknopf glitt wiederholt über meine harte Klit und ließ meine Säfte fließen. Sie steckte ein paar Finger in meine feuchte Spalte. Meine Möse hatte sich noch nie so verzweifelt danach gesehnt, ausgefüllt zu werden.

Die Hände des anderen Mädchens begannen, die Knöpfe an meiner Bluse zu öffnen. Ein kühler Luftzug  glitt über meine Haut, als meine Brust aus dem einengenden BH befreit wurde. Sofort senkte sie ihren Mund über meine Nippel, malte mit ihrer Zunge nasse Kreise um meine Brustwarzen, rieb sanft mit der Handfläche darüber und erhöhte damit noch mein Bedürfnis, endlich Wes’ Schwanz in mir zu spüren.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, zog Wes seinen Schwanz aus meinem Mund heraus und wartete, während die Mädchen mich mehr an die Kante des Stuhls schoben. Sie zogen mir das lustgetränkte Höschen aus, hoben meine zitternden Beine an und hielten sie weit auseinander. Mittlerweile befand ich mich in einem Zustand äußerster Erregung, ich warf den Kopf hin und her und konnte an nichts anderes mehr denken als an Erlösung. Die elektronische Musik hatte sich leicht verändert, und darüber vernahm ich eine erstickte Stimme, die mir seltsam vertraut vorkam, bis ich merkte, dass die Töne aus meinem Mund kamen.

»Fick mich … bitte, fick mich«, bettelte ich. Wes kniete sich vor mich und begann, seine dicke Eichel an meiner nassen Möse zu reiben. Dann hob er mich ein wenig an und drang mit einem brutalen Stoß, der mich aufschreien ließ, tief in mich ein.

Ich war so erregt, dass es mir gleichgültig gewesen wäre, wenn er mich in zwei Hälften gespalten hätte. Als er in mich hineinstieß, schlossen sich meine inneren Muskeln so fest um seinen Schaft, dass ich jede einzelne Ader darauf spüren konnte.

Und als ich schon glaubte, keine weitere Lust mehr empfinden zu können, begann Wes meine Klitoris zu streicheln,  während er gleichzeitig seinen dicken Schwanz in mich hineinhämmerte. Die Mädchen, die zu beiden Seiten des Stuhls standen, streichelten meine Brüste und drückten meine Nippel zwischen ihren Fingern. Wes’ rhythmisches Pumpen wurde immer heftiger, und schließlich drehte sich der gesamte Raum um mich. Er trieb mich bis an den Rand der Ekstase, schließlich stieß er einen erstickten Schrei aus, und ich spürte, wie das Sperma aus seinem pulsierenden Schwanz herausschoss.

Über mir schlugen die Wellen eines gewaltigen Orgasmus zusammen. Ich schrie auf, rieb wie wild meine Brüste, bäumte mich auf und kam und kam und kam.

 

Noch Minuten später zitterten mir die Beine. Schweißüberströmt lag ich da, atmete keuchend und hatte das ungute Gefühl, mich inmitten eines Friseursalons zu befinden, den Rock hochgeschoben und meine Muschi für alle sichtbar.

»Kaffee, Hilary?«

Erschreckt öffnete ich die Augen, als die raue Stimme von Jaimie ertönte.

»Ja … ja, bitte«, erwiderte ich.

Ich spürte, wie mein Kopf mit einer Flüssigkeit betupft wurde, und als der Geruch von Ammoniak die Luft erfüllte, wurde ich mit einem Schlag wieder wach.

Als ich vorsichtig an mir herunterblickte, stellte ich zu meiner Verwirrung fest, dass mein Rock züchtig meine immer noch zitternden Beine bedeckte, und auch meine Bluse war zugeknöpft.

Im Salon herrschte rege Betriebsamkeit. Das vertraute  Summen von Haartrocknern und das Plaudern der Kundinnen erfüllte den Raum. Ein pickeliges Lehrmädchen kehrte zwischen den einzelnen Plätzen mit einem weichen Besen, und der Wagen mit den Lockenwicklern rumpelte geräuschvoll über den Holzboden.

Aber es hatte sich doch alles so real angefühlt, dachte ich bei mir. Ich war doch immer noch außer Atem von einem Orgasmus, den ich in dieser Heftigkeit noch nie erlebt hatte. Meine Muschi fühlte sich ganz wund an. Meine Wangen brannten …

Ich blinzelte ein paarmal, aber die anderen Kunden verschwanden nicht. Also war es wohl doch nur ein Traum gewesen, ein Traum, verursacht durch die Lektüre von Colins Pornoheften. O Gott! Und wenn ich nun tatsächlich so laut geschrien hatte? Colin beschwerte sich immer, ich würde im Schlaf reden. Ich biss mir auf die Lippen und sank tiefer in meinen Stuhl.

»Hier, bitte«, sagte Jaimie, die mit dem Kaffee zurückkam.

Als ich nach der Tasse griff, fiel mir noch etwas auf. Erstaunt riss ich die Augen auf, und einen Moment lang setzte mein Herzschlag aus. Meine Hände waren völlig mit einem komplizierten braun-roten Muster bedeckt … Punkte, Striche, Kreise, Herzen, sogar kleine Vögel.

Jamie lächelte. »Entspann dich, Hilary. Das ist Mehndi, eine Henna-Tätowierung. Wir machen es im Kosmetiksalon. Es ist eine Tradition aus dem Osten, um die Braut zu schmücken.«

Ich schluckte und betrachtete den exotischen, fremdartig schönen Hautschmuck, der meinen Verlobungsring  aus dem Argos-Katalog lächerlich erscheinen ließ. »Kann man …«

»Es wieder abmachen? Ja, in etwa vier Wochen hat es sich wieder abgewaschen.«

In vier Wochen! Wie sollte ich das Colin erklären? Er würde toben vor Wut! Ich konnte mir vorstellen, wie seine dünnen Lippen vor Empörung bebten, wenn ich ihm kläglich erklärte: »Aber Colin … das ist Mehndi … das ist exotisch.« Und seine Antwort wusste ich auch schon. »Hilary, du kannst nicht in einem seidenen Hochzeitskleid den Gang der St.-Francis-Kirche entlanggehen, mit Händen, die direkt aus dem Harem stammen!«

Plötzlich fing ich an zu lachen. Ich verstand es selbst nicht. Es begann als leises Kichern, wurde aber immer heftiger, bis mir schließlich Lachtränen die Wangen herunterliefen.

»Wenn es dir natürlich absolut nicht gefällt«, fügte Jaimie mürrisch hinzu, »dann kriegst du es bestimmt auch schneller wieder ab. Du musst dir einfach nur öfter die Hände waschen.«

»O nein«, sagte ich und blickte sie an. »Ich liebe es … wirklich, ich finde es hinreißend schön.«






 KATE DOMINIC

 Isobels Messingbett

»Morgen, Isobel, besichtigen die Innenarchitekten das Anwesen. Du wirst erwachen, wenn wir diesen Raum betreten und unsere Stimmen dich aus deinen Träumen wecken.« Adrian küsste meine Tränen weg, als er seinen grausamen Schmuck erneut an meinen wunden Nippeln befestigte. »In unser Schlafzimmer kommen wir zuletzt, Geliebte. Hier werden die Geschäftsgespräche stattfinden.« Gnadenlos zog er an der Kette, und seine grauen Augen glitzerten silbern, als er sich vorbeugte und meine Schreie mit seinen Küssen erstickte. Ich bog mich ihm entgegen und zerrte an meinen Fesseln; Schmerz und Lust loderten in heißen Flammen in mir auf.

»So schön«, murmelte er, während seine Finger über meinen Bauch glitten. »Morgen wirst du nackt auf unserem Messingbett liegen und die Beine für mich spreizen. Du wirst die Augen schließen und deine köstliche Muschi streicheln.«

Ich wimmerte und erschauerte, als seine langen, dunklen Haare über meine Haut glitten. Seine Finger, die von meinen Säften glänzten, drangen tief in meine Spalte ein, erforschten und forderten, und ich stöhnte unter seiner Berührung.

»Du wirst verlegen sein, Isobel.« Adrians Stimme klang leidenschaftlich. »Ich weiß, wie sehr du das liebst, wie dein Honig fließt, wenn du weißt, dass dich andere Männer beobachten, verzweifelte Männer, die vergeblich versuchen, ihre Blicke und ihre steifen Schwänze zu verstecken.« Sein Daumen kreiste um meine geschwollene Klitoris, und ich schrie auf und stieß mit den Hüften, als er mit der anderen Hand an meiner Nippelkette zog.

»Du wirst einen Orgasmus nur für mich bekommen, Isobel – vor all diesen Männern. So wie du heute Abend für mich kommst, jedes Mal, wenn ich es dir befehle.« Er rieb meine Lustknospe fester, und ein Schauer der Angst durchrann mich. Adrian hatte mich noch nie zuvor mit jemandem geteilt. Ich schloss die Augen und wandte den Kopf ab. Ich verlor mich in der Hitze meiner Demütigung und der heißen Erregung, die in mir aufstieg. Lachend drehte Adrian meinen Kopf wieder zu sich.

»Verbirg deine Lust nicht vor mir, mein Liebling. Ich genieße es, dich erröten zu sehen.« Ohne Vorwarnung kniff er fest in meine Klitoris und lächelte, als ich aufkeuchte. »Du bist so schön, mein Liebling. Du hast mir heute Abend so viel Freude bereitet. Wenn der Morgen graut, wird dein Gesicht die Sonne noch rosiger begrüßen. Es wird mir eine Lust sein, dir zuzuschauen, wie du diese Männer verführst.« Ich wand mich unter ihm, keuchte, als der Schmerz seiner Berührungen sich in Lust verwandelte. »Oh, meine Isobel, ich werde so hart werden, wenn ich zuschaue, wie du dich hier in unserem privaten Reich zur Schau stellst.«

Dann löste Adrian die erste Nippelklemme und biss zu. Ich schrie auf und wand mich unter dem scharfen Schmerz, der meine Brust durchschoss. Aber der Nachhall von Adrians Folter vibrierte tief in meinem Bauch, und ich zwang mich, ruhig zu bleiben.

»Sehr gut, Liebling.« Er lachte leise. »Du gehorchst mir wundervoll, wenn ich dir wehtue.«

Ich wimmerte, als er an der anderen Klemme zog. Tränen strömten mir aus den Augen. Ich konzentrierte mich auf das dumpfe Pochen in meinem anderen Nippel, weil ich wusste, wie meine Haut schreien würde, wenn er die Klemme löste und wieder seine Zähne um mein gepeinigtes Fleisch schloss. Ich blickte Adrian in die Augen. Die Lust, die darin stand, ließ mich erschauern.

»Du bist so kostbar«, flüsterte er mit rauer Stimme. Er spreizte mir grob die Beine und drang in mich ein. Erneut schrie ich auf, als sein heißer, steifer Schwanz in mich hineinglitt.

»Adrian«, bat ich und bog mich ihm entgegen. Er stieß in mich, während seine Haare über mein Gesicht fielen. Hilflos bebte ich in seinen Armen.

»Still, Liebste. Ich erlaube dir morgen, deinen schönen, nackten Körper zur Schau zu stellen. Dein Muschihonig fließt so reichlich, wenn du unterwürfig bist. Gott, ich möchte dich ständig nur ficken.« Sein raues Lachen klang in meinen Ohren, als ich die Beine um ihn schlang. Ich umklammerte ihn mit meinen Mösenmuskeln und molk ihn, und als ihm die Augen übergingen, genoss ich meine Macht.

»Gib dich mir«, befahl er und stieß heftig in mich hinein.  Ich öffnete mich ihm, hob meine Hüften und bat ihn, noch tiefer in meine Möse einzudringen. Als die ersten Wellen des Orgasmus mich durchströmten, stützte Adrian sich auf eine Hand, riss die Nippelklemme ab und umfasste meinen Nippel mit den Zähnen.

Ich schrie meinen Höhepunkt hinaus, und meine Muschi trank seinen Samen. Immer wieder ergab ich mich, während mein Körper vor Lust zuckte. Und durch den Nebel meiner Klimax hindurch hörte ich seinen rauen Befehl.

»Halte deine Augen morgen geschlossen, Isobel, und denk nur an mich, wenn du dich den anonymen Männern hingibst, die dich begehren.« Und dann kam er selbst zum Höhepunkt und entleerte sich in mir. Sein heißes Sperma badete meine Möse in den einzigen Säften, die je meinen Hunger nach ihm befriedigen konnten.

 

Ich räkelte mich in der Wärme der Morgensonne. Meine Brüste und meine Möse bebten, als sich mein Körper an den köstlichen Schmerz und die Lust erinnerte, die Adrian mir bereitet hatte. Meine Klitoris und meine Nippel waren wund, und meine Muschi klebrig vom Liebesakt. Wie Adrian gesagt hatte, näherten sich leise, kontrollierte Männerstimmen vom Flur her. Autoritätsgewohnte Männer, die miteinander verhandelten. Ich wand mich auf dem Bett, strich mit den Handflächen über meine empfindlichen Nippel und genoss die Echos, die sich tief in mir regten – Erinnerungen an Schmerzen und Orgasmen und die Lust auf mehr.

Wenn Adrian absolut nicht wollte, dass ich etwas sah,  verband er mir die Augen. Ich drehte an meinen Nippeln und sagte mir, dass er sicher mit mir spielte, denn er wusste, dass ohne Augenbinde meine Neugier siegen würde. Anscheinend wollte er also genau das. Feste, entschiedene Schritte näherten sich dem Schlafzimmer. Alle Gespräche hörten abrupt auf. Instinktiv schloss ich die Augen und spreizte weit die Beine, um den Besuchern einen ersten Blick auf die nackte, willige Muschi zu gewähren, die meinem Mann Lust bereitete. Und während sie gebannt auf meine »schlafende« Gestalt starrten, blinzelte ich unter halb geschlossenen Augenlidern hervor.

Adrian war der Einzige, der mich nicht anstarrte. Zwar wies seine weiße Leinenhose eine Ausbuchtung auf, aber er wandte sich an einen distinguiert aussehenden älteren Mann. Dieser, in einem grauen Anzug, der nach Geld aussah, schwieg nur für den Bruchteil einer Sekunde, als er mich erblickte, räusperte sich und führte dann das Gespräch mit Adrian fort. Beide Männer griffen diskret nach unten und richteten ihre Kleidung. Sofort war mir klar, dass nur dieser Ältere heute früh wirklich geschäftlich mit Adrian verhandelte. Das war der Mann, der mit seiner Firma – und nur mit seiner Firma – Adrian zu Diensten sein würde. Sie würden hart verhandeln, und bei diesem Teil des Spiels würde Adrian Befriedigung empfinden, weil er Macht über das Geld hatte.

Aber ich war begierig darauf zu sehen, mit wem Adrian spielte, um sich zu amüsieren. Rasch glitt mein Blick zu den jungen Assistenten, die den Meister begleiteten. Der Größte, der am dichtesten neben dem Mann mit dem grauen Anzug stand, fiel mir nur auf, weil er so ein schönes  Gesicht hatte und sich das Klemmbrett schützend vor den Schritt hielt. Ich zog ihn gar nicht erst in Betracht. Adrian hatte kein Interesse an Lakaien, auch nicht an dem gut aussehenden, schlanken Mann neben ihm – ich kannte ihn und wusste, dass er mehr Interesse an den anderen Männern hatte als an meinem Körper. Der letzte der drei Männer jedoch … fest presste ich meine Schenkel zusammen, damit sich Haut an Haut rieb. Er trug eine Jeans, die sich wie eine zweite Haut um seine Arschbacken schmiegte, und ein enges T-Shirt. Ohne Zweifel war dies der Vorarbeiter, derjenige, der für die körperlich schweren Arbeiten zuständig war, die das Anwesen meines Mannes verschönern sollten.

Der kräftige, sonnengebräunte Mann mit den kurz geschnittenen blonden Haaren hatte einen Körper, den ich stundenlang ablecken könnte. Gelegentlich gab Adrian mir solche Männer zu seinem Vergnügen. Mit Augenbinde erkannte ich sie nur am Geschmack ihrer Schwänze, an dem Geruch in ihrem Schritt und an ihrem rauen Keuchen, wenn sie kamen und mir ihr Sperma ins Gesicht spritzten.

Beim Anblick des Vorarbeiters wurde meine Möse heiß. Verstohlen warf ich ihm einen zweiten Blick zu. Er lächelte mich an. Seine leuchtend blauen Augen brannten vor Verlangen, und ich hielt inne, erstaunt darüber, dass er mich betrachtete und nicht meinen Körper. Während die anderen miteinander redeten, griff der Vorarbeiter sich an den Schritt und legte kurz die Hand um die dicke Ausbuchtung in seiner Hose.

Ich schloss rasch die Augen. Ich spürte, wie mein Gesicht  heiß wurde, als ich versuchte, nur an Adrian zu denken. Er gab mich gerne an andere Männer weiter, liebte es, mir beim Höhepunkt zuzuschauen, wenn ich seinen Namen rief, während ich andere Männer mit meinen Lippen, meinen Händen und meiner Muschi dazu brachte, unkontrolliert abzuspritzen. Aber diesem Mann, den ich plötzlich so begehrte, hatte Adrian mich nicht gegeben. Im Gegenteil, er hatte mir gesagt, ich solle die Augen geschlossen halten. Vielleicht hatte er es ja dieses eine Mal auch so gemeint.

Ich konzentrierte mich auf das schöne, aristokratische Gesicht meines Mannes, darauf, wie seine Augen blitzten, wenn er mich quälte, wie er mich durch köstliche Schmerzen zu ungeahnten Höhen der Ekstase führte. Ich lebte dafür, ihm zu dienen, seine rohen, animalischen Instinkte zu befriedigen. Ich strich mit den Händen über meinen Bauch und spreizte die Beine weit, während meine Finger in die brennende Hitze zwischen meinen Schenkeln glitten.

»Adrian«, flüsterte ich.

Das Gespräch brach abrupt ab. Ich erstarrte und versuchte den Atem anzuhalten, während ich auf Adrians Reaktion wartete. Ich musste schweigen, wenn er mich zur Schau stellte, schweigen, bis er mich aufforderte zu sprechen. Erleichterung durchströmte mich, als Adrian wieder zu reden begann. Seinem Tonfall war seine Missbilligung anzumerken – ich würde später bestraft werden -, aber trotzdem durfte ich noch mitspielen. Er war nicht wirklich zornig auf mich.

»Dieses wunderschöne Messingbett bleibt natürlich  der Mittelpunkt des Zimmers«, fuhr er mit seiner Besprechung fort. »Jede Dekoration dient nur dazu, es weiter hervorzuheben. Ihre Vorschläge, meine Herren?«

Unter Hüsteln und Räuspern diskutierten die Männer die Wände, den Boden, die vorhanglosen Erkerfenster, die auf den Garten hinausgingen, ja sogar das Bett, aber niemand erwähnte meinen nackten Körper, der auf der blütenweißen Bettwäsche lag. Ich hungerte nach Aufmerksamkeit, strich mit meinen Händen über meine Brüste, umfasste und drückte sie und wand mich hin und her, als ich an meinen empfindlichen Nippeln zog.

Meine Hand glitt tiefer, zu meinem sorgfältig gestutzten Busch, und ich streichelte meine feuchten Schamlippen. Ich tauchte einen Finger ein und erschauerte, als ich ein paar Löckchen zu einem feuchten Hügel formte. Jedes Mal, wenn ich meine Schamlippen auseinanderzog, erfüllte der schwere Moschusgeruch des Geschlechtsverkehrs vom vorigen Abend die Luft. Einer der Männer hustete, als ich den Finger an die Lippen führte und ableckte.

Wie mochte wohl der Schwanz des blonden Vorarbeiters schmecken? Ob er wohl unbeschnitten war wie der von Adrian, so dass seine Eichel köstlich empfindlich war? Oder würde sein frei liegendes Köpfchen auf meiner Zunge anschwellen? Wimmernd strich ich erneut über meine Möse. Meine Spalte war geschwollen, warm und nass, und ich erschauerte, als ich meine Knospe berührte. Wenn Adrian mich dem Vorarbeiter überließ, würde der mich dann mit gespreizten Beinen und Armen ans Bett fesseln, wie Adrian es tat? Würde er mir Klemmen  auf die Nippel stecken und meine offene Muschi mit einer Rentierpeitsche auspeitschen, bis ich meinen Orgasmus hinausschrie? Würden seine Küsse so schmecken wie meine Finger – so wie Adrians Küsse, wenn er meine Muschi geleckt hatte?

Ich rieb mich und überlegte, ob der Mund des Vorarbeiters vielleicht so schmecken würde wie Sondra am Abend zuvor. Zum ersten Mal hatte Adrian mich einer Frau gegeben. Sie nahm mich mit zu sich nach Hause, in ihr Gästezimmer. Adrian beobachtete uns. Ich war so nervös, dass ich zu zittern anfing, als sie mich zärtlich in die Arme nahm. Sie leckte und saugte zuerst ganz sanft, dann fester, und schließlich stieß sie mit ihrer Zunge in mich hinein. Als ich fast besinnungslos vor Verlangen war, glitt sie tiefer und leckte meine geheime Rosette. Adrian küsste sie nie, aber Sondras Zunge glitt ganz leicht hinein, und ich öffnete mich ihr wie eine Blume und schrie vor Entzücken auf.

»Ja, gib es mir, Süße«, hatte Sondra geflüstert, und ihr heißer Atem ließ mich erschauern. »Ich werde deine Mösensäfte tief in dein kleines, heißes Arschloch hineinlecken.«

Adrian hatte meine Nippel gequält, während Sondras Zunge in mich eindrang. Wieder schrie ich auf, als sie mit dem Daumen gnadenlos über meine Klitoris rieb und mir die Finger tief in die Möse trieb. Meine Muschi umklammerte sie, dann kam ich, und meine Säfte tröpfelten über meine geöffnete Spalte, während sich mein Anus um Sondras Zunge zusammenzog.

Und dann fickte Sondra mich. Sie schnallte sich einen  großen, bösen Dildo um, rieb ihn mit warmem, schlüpfrigem Mösensaft und kalter, glatter Gleitcreme ein und fickte mich damit in den Arsch, bis ich vor überwältigender Lust schrie und schrie. Als Sondra fertig war, zog Adrian mich in seine Arme und gab mir einen keuschen Kuss mitten auf den Mund. Dann nahm er mich mit nach Hause in unser großes Messingbett.

»Du hast mir heute Nacht große Freude bereitet, mein Schatz.« Adrians Atem glitt warm und süß über meine Haut. Er hielt mich dicht an sich gepresst und leckte mir die Tränen weg, während er mich mit seinen exquisiten Torturen tröstete. »Sondras Dildo sah so groß und dick aus, als er in deinen rosa Anus glitt. Ich habe gesehen, wie deine Schamlippen bebten. Du hast so perfekte kleine Schmerzenslaute von dir gegeben, als dieser enorme Penis dich gedehnt hat.«

Ich leckte mir über die Lippen, weil ich mich daran erinnerte, wie zart er mich geküsst hatte und mit seiner Zunge über die Umrisse meiner bebenden Lippen gefahren war.

»Ich wollte dich so gerne trösten, Geliebte, dich halten bei deinen Schmerzen. Ich wollte dein gequältes O mit dir teilen, als dieser riesige Dildo in dich hineinglitt, dein verblüfftes Lächeln, als dein Hintern sich schließlich daran gewöhnte, Sondras Grinsen, als sie dich belohnte, indem sie dir die Klitoris leckte.« Adrians Stimme klang ganz erstickt vor Rührung. »Ich war so stolz auf dich, als du ihr deinen Arsch entgegenhobst und sie schamlos anflehtest, bitte, bitte, Sondra, fick mich in den Arsch, damit ich kommen kann! Ich sah deutlich, wann der Schmerz in  Lust überging. Mein Liebling, du hast dich immer mehr geöffnet.«

Ich stieß meine Finger in meine nasse Muschi und genoss den Moschusduft, der wieder den Raum erfüllte. Adrian hatte mir die Finger an die Nase gelegt, während er fortfuhr:

»Ich kam, als du in ihr Gesicht gespritzt hast. Meine Hose war ganz durchnässt von meinem Sperma, und das wird morgen auch so sein.« Seine sanften Befehle klangen mir jetzt in den Ohren. »Du wirst an Sondras Dildo in deinem Hintern denken, wenn du dich morgen selbst streichelst. Wenn du dich für die Männer in unserem Schlafzimmer zur Schau stellst, wirst du an Sondras Zunge auf deiner Klitoris und an ihre Finger in deiner Möse denken und wie du dich gewunden hast.«

Meine Hände glitten tiefer, und ich erschauerte, als ich an seine letzten Worte dachte: »Eines Tages werde ich vielleicht deinen schönen Hintern mit meinem Schwanz nehmen, Isobel.« Ich war schon fast eingeschlafen, als er mich noch einmal geküsst hatte. »Eines Tages wird dich vielleicht jemand anderer von hinten nehmen, und ich werde zuschauen.«

Ich träumte davon, dass heute dieser Tag sein würde. Hitze stieg in mir auf, als ich an Adrians Worte dachte und bei dem Gedanken an den Vorarbeiter. Adrian hatte gewusst, dass ich gucken würde. Er wusste immer genau, was ich tat. Wieder leckte ich mir über die Lippen und genoss die muschiweiche Haut in meinem Mund, das glatte, seidige Muskelband, das dem so ähnlich war, das Sondra gestern Abend geweckt hatte. Vielleicht würde der Vorarbeiter  mich zuerst mit der Zunge zum Höhepunkt bringen. Oder er würde mich mit hungrigen kleinen Küssen überschütten, während er seinen dicken Schaft an meinen Anus presste.

Würde er meine Muschi befingern, oder würde er fest an meinen Nippeln saugen, wenn er seinen Schwanz tief in meinem Arsch versenkte? Würde er mir einen so überwältigenden Orgasmus schenken, dass mein Mann allein vom Zuschauen kommen würde?

Plötzlich wusste ich, was Adrian heute von mir erwartete. Die Stimmen summten um mich herum, während ich begann, mit dem Finger meine Klitoris zu umkreisen. Die Finger meiner anderen Hand schob ich mir in die Möse. Grunzend wie ein läufiges Tier drückte ich mir einen feuchten Finger auf den Anus. Ich keuchte auf und verzog das Gesicht, als der Finger in das enge, kleine Loch eindrang, aber als er darin war, genoss ich das lustvolle Gefühl. Adrian hörte auf zu sprechen. Ich rieb schneller, keuchte und stöhnte, während ich meine Finger in meinen Löchern auf und ab gleiten ließ.

Meine Finger waren nicht so lang, wie Sondras Dildo gewesen war. Sie waren auch nicht so dick, wie der Schwanz des Vorarbeiters sein würde. Er würde mich ausfüllen, und ich würde mich winden wie ein Tier, wenn er mich besprang. Vielleicht würde Adrian ja eines Tages erlauben, dass der Vorarbeiter mich in den Arsch fickte, während Sondra meine Möse mit ihren Fingern und ihrem geschickten Mund gnadenlos zum Orgasmus trieb. Adrian würde zuschauen und sich dabei streicheln, und sein schöner Schwanz würde weißen Samen über meinen  Bauch spritzen. Dabei würde er rufen: »Du bist so schön, meine Isobel. Meine Frau. Die ganze Welt beneidet mich um das, was du mir freiwillig gibst.«

Und ich würde kommen. Meine Muschi und mein Anus würden sich zusammenziehen, und der Orgasmus würde mich überwältigen. Adrians keuchendes Atmen würde wie Feuer über meine Haut gleiten, und ich würde meine Lust hinausschreien, so wie Adrians Namen, immer und immer wieder.

In meinen Ohren hallte meine eigene Stimme wider und das Grunzen und Knurren der Männer im Zimmer, die sich nicht mehr beherrschen konnten. Ein roter Schleier legte sich auf mich, und ich wusste, ich hatte meinem geliebten Adrian wieder einmal Lust bereitet. Meine Hände sanken aufs Bett, der schwache Geruch nach Sperma und meinem Honig erfüllte den Raum, in dem es plötzlich still geworden war. Ich streckte mich, und dann drehte ich mich zur Seite, als ob ich schlafen wollte.

Aus den Augenwinkeln warf ich erneut einen Blick auf die Männer. Adrian konnte ich nicht sehen, aber die anderen husteten diskret und richteten sich die Kleidung. Bis auf den Vorarbeiter. Sein Gesicht war rot, und er fuhr sich verstohlen über die obszöne Ausbuchtung in seinen Jeans. Ich zwinkerte ihm zu, hob meinen Muschifinger an die Lippen und saugte an ihm. Der Vorarbeiter schloss die Augen, sein ganzer Körper erbebte, und seine Hand schloss sich um seinen Schritt, wo sich jetzt ein feuchter Fleck ausbreitete. Ich blies ihm einen winzigen Kuss zu und kuschelte mich lächelnd in die Kissen.

Als Adrian plötzlich lachte, wusste ich, dass das nichts  mit geschäftlichen Dingen zu tun hatte. Der Vorarbeiter und ich hatten das Spiel zu seiner Zufriedenheit gespielt. Der distinguierte Gentleman würde den Auftrag bekommen, und der Vorarbeiter musste hierherkommen und seine Arbeit tun. Wir würden wieder miteinander spielen.






 TRACEY ALLYSON

 Zur Erinnerung

Sie schaute zu, wie sein Schwanz in die Frau hineinglitt, die auf allen vieren hockte und ihm ihren Arsch entgegenhob. Kraftvoll begann er sie zu stoßen, wobei sich die Muskeln an seinen Hinterbacken zusammenzogen und wieder entspannten. Er packte grob die Brüste der Frau und sagte keuchend etwas, wurde aber von einer wütenden Stimme aus dem Hintergrund unterbrochen.

»Schnitt, um Himmels willen, Schnitt!«, sagte die Stimme. »Du liebe Güte, Aaron, ich denke, du bist ein Profi. Ich weiß, dass das keine Nahaufnahme ist, aber selbst ich kann sehen, dass dein verdammter Schwanz rausgerutscht ist und du nur so tust.«

Aaron Adams ließ die Frau los, die sofort zu ihrem Handy griff und jemanden anrief. Kühl blickte er die Frau, die ihn unterbrochen hatte, an. Er war verärgert; normalerweise merkte niemand, wenn er nur so tat als ob.

»Na, zum Teufel, Süße«, knurrte er und zündete sich eine Zigarette an. »Du hast doch schon so lange keinen Schwanz mehr gesehen, dass mich wundert, dass du es überhaupt bemerkt hast.«

Niemand lachte; niemand sagte etwas; sie respektierten  sie alle viel zu sehr. Megan kam es so vor, als hätten alle sogar das Atmen eingestellt.

»Ach, ich weiß nicht, Aaron«, erwiderte sie. »Ich sehe doch dich, oder?«

Jetzt fingen die Leute an zu lachen. Die Lichttechniker mussten ihre kostbaren Arbeitsmittel aus der Hand legen, um sie nicht zu beschädigen, und selbst die normalerweise emotionslosen professionellen Kameraleute und Kabelträger stießen sich kichernd in die Rippen.

»Wir machen eine halbe Stunde Pause, bis der Schwanz wieder steif ist«, sagte sie spöttisch.

Langsam ging sie zu dem winzigen Verschlag, den sie als Büro benutzte. Dort setzte sie sich hin und biss sich auf die Lippen. Seine Worte hatten sie getroffen, aber das würde er nie erfahren. Die Arbeit in der Pornoindustrie bot Vorteile: Es gab jederzeit Sex, überall und in jedem Format; nur sie hatte eben keinen Sex. Im ersten Jahr hatte sie es auf den Umstand geschoben, dass sie jeden Tag Sex sah, dann darauf, dass sie einfach zu müde oder zu beschäftigt war. Und dann versuchte sie einfach nicht mehr daran zu denken. Aber sie hatte eine ganz besondere Fantasie – sie hatte nur noch nicht die Gelegenheit gehabt, sie auszuprobieren.

Dieser eingebildete Amerikaner hatte etwas an sich, was sie auf bisher ungedachte Gedanken brachte – wie zum Beispiel, vor die Kamera zu treten und den Darsteller selbst auszuprobieren. Normalerweise waren die Männer in ihren Filmen für sie nicht mehr als Objekte, aber bei ihm war es etwas anderes. Vielleicht lag es ja daran, dass er mit seinen zweiundvierzig Jahren etwas  älter war als die meisten anderen Darsteller. Er war sehr groß, aber das war sie auch. Er hatte kurze, dunkle Haare mit ersten Spuren von grauen Strähnen und einen Schwanz, gegen den die meisten anderen männlichen Darsteller, mit denen sie arbeitete, wie Frühpubertierende aussahen. Für sein Alter war sein Körper gut; natürlich gab es erste Anzeichen seines Alters, aber das trug eigentlich zu seiner Attraktivität noch bei. Vielleicht lag es ja auch an seinem Akzent. Wenn er redete, würde sie sich am liebsten selbst berühren. Alle möglichen Klischees gingen ihr durch den Kopf, aber sie wurde jäh unterbrochen.

»Was bildest du dir eigentlich ein, du verklemmtes Luder?«, fragte er mit hochrotem Gesicht. Nackt stand er vor ihr, sein Schwanz war halb aufgerichtet. »Du hast mit mir geredet, als wäre ich nicht ganz bei Trost. Vor allen Leuten hast du so getan, als wäre ich noch feucht hinter den Ohren.«

»Das lag daran, dass du dich auch so aufgeführt hast, Aaron«, gab sie scharf zurück, wobei sie es vermied, den Schwanz anzusehen, der von den Säften der Schauspielerin glänzte, in deren Möse er gerade gesteckt hatte.

»Damit kommst du vielleicht in Hicksville, USA, durch, aber hier möchten die Leute auch sehen, was sie bezahlen. Und wenn ich zu dir sage, du sollst ficken, dann hast du zu ficken und nicht nur so zu tun. Verstanden?« Sie funkelte ihn böse an.

»Oh, du bist ja eine scharfe Nummer, Baby!«, knurrte er. »Du glaubst wirklich, du hast mich im Griff, was?«

»Du gehörst mir, Aaron. Du hast für diese Rolle tonnenweise  Geld bekommen, du arbeitest mit den schönsten Frauen der Branche zusammen, und du wohnst in einem der besten Hotels der ganzen Gegend. Und deshalb solltest du besser bis zum Ende der Dreharbeiten akzeptieren, dass ich dich im Griff habe.«

»Ach, tatsächlich«, erwiderte er und schloss die Tür ihres Büros. »Nun, ich habe gerade Pause, und ich habe Lust, mich ein wenig zu entspannen.«

Er lehnte sich gegen die Tür und strich sich mit der Hand den Bauch entlang, bis er seinen Schwanz berührte. Seine Hand glitt zu seinen Eiern, und er begann sie zu reiben; sein Atem wurde unregelmäßig, und ab und zu stöhnte er leise. Sein Schwanz richtete sich auf, als er begann, die Vorhaut herunterzuziehen. Sie war fasziniert von seiner kleinen Vorführung, ließ sich aber nichts anmerken.

»Oh«, sagte sie und versuchte ruhig zu bleiben. »Du möchtest gerne noch mal vorsprechen. Na, dann lass mich mal sehen, was du so zu bieten hast, Aaron.«

»Du bist unglaublich«, erwiderte er mit erstickter Stimme. »Verklemmter als drei Kleidergrößen zu klein. Kein Wunder, dass du keinen abkriegst.«

Megan hätte ihn am liebsten angeschrien, und noch lieber wäre sie einfach weggelaufen, aber das ging nicht. Er begann, seinen Schwanz schneller zu reiben.

»Oh ja, nimm ihn in den Mund, Megan, saug daran«, sagte er, und sein Gesicht verzerrte sich vor Lust. Er gab eine Vorstellung und sagte Text auf, den sie geschrieben hatte. Wenn er seinen Job behalten wollte, dachte sie, dann sollte er besser weitermachen. Ein warmes Rinnsal  tröpfelte in ihr Höschen, aber sie machte ein gleichgültiges Gesicht; er würde nie erfahren, was seine kleine Show bei ihr anrichtete. Während seine Hände immer schneller auf und ab glitten, trat er immer näher, bis schließlich nur noch der Schreibtisch zwischen ihnen war. Wenn sie die Hand ausgestreckt hätte, hätte sie ohne Weiteres seinen Schwanz berühren können, aber sie blieb ganz still stehen. Als er kam, blickte er ihr in die Augen, und Megan biss sich auf die Lippen, als es zwischen ihren Schenkeln zu pochen begann. Das dicke weiße Sperma schoss über den Schreibtisch und spritzte über ihre Kopie des Drehbuchs, nach dem sie arbeiteten. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und stöhnte; so heftig war er seit langem nicht mehr gekommen. Normalerweise passierte alles ganz mechanisch, aber das hier war unbestreitbar real gewesen. Sein Stolz hinderte ihn jedoch daran, es zuzugeben.

»Na, wie hat dir das gefallen, meine Süße?«, fragte er arrogant.

Megan wusste nicht, was sie sagen sollte. Am liebsten wäre es ihr gewesen, er wäre erneut hart geworden und hätte sie bis zur Besinnungslosigkeit gefickt, aber ihr Professionalismus gewann die Oberhand, und sie klatschte langsam in die Hände.

»Nicht schlecht, Aaron«, sagte sie. »Wenn du vor laufender Kamera genauso gut wärst, bräuchtest du mir hier keine Privatvorstellung mehr zu geben. Ach, übrigens, ich hoffe, in der nächsten Szene beweist du größeres Stehvermögen.«

Sie zog einen paar Papiertücher aus der Schachtel auf  ihrem Schreibtisch und wischte mit einer Miene vorgetäuschten Ekels sein Sperma von ihrem Drehbuch.

Er tat ihr fast leid, als sie seinen ungläubigen Blick sah, aber noch hatte sie alles unter Kontrolle, auch wenn ihr die Knie weich geworden waren und ihre Säfte flossen.

»In zehn Minuten machen wir weiter, Aaron«, sagte sie sachlich. »Ich hoffe, du bist bis dahin wieder hart.«

»Freud sagt, hinter feindseligem Verhalten verbergen sich kaum kontrollierbare sexuelle Bedürfnisse«, trumpfte er auf. »In deinem Fall hat er wohl Recht gehabt.«

Megan wandte sich zum Gehen. »Ah ja«, erwiderte sie. »Bowlby hingegen glaubte, dass für eine gesunde mentale Entwicklung eine enge Bindung zwischen Mutter und Kind nötig ist. Du scheinst von frühester Kindheit an Babysitter gehabt zu haben.«

Er starrte ihr sprachlos hinterher, als sie zu den Toiletten eilte.

Aufatmend schloss Megan die Tür hinter sich und begann, ihren völlig durchnässten Busch trocken zu reiben. Köstliche Empfindungen stiegen in ihr auf, als sie mit dem Tuch zwischen ihren Beinen entlangfuhr. Mit einer Hand fasste sie unter ihrem Top nach einem harten Nippel und zwirbelte ihn. Sie stellte sich vor, wie Aaron auf dem Bett lag und heftig masturbierte, während sie ihm genau sagte, was er tun sollte. Ihre Möse begann zu zucken, und der Duft seines Spermas auf ihrem Drehbuch stieg ihr in die Nase. Als der Orgasmus sie überwältigte, sank sie erschauernd an die kalte Wand der Kabine. Die Aussicht, Aaron Adams zu sagen, wie er ficken musste,  erregte sie, aber am Set war Megan wieder ganz professionell.

»Ich werde euch in der nächsten Szene jeden einzelnen Schritt vorschreiben. Hört gut zu und haltet euch genau an meine Anweisungen. Ruhe jetzt, wir drehen.«

Die Glocke ertönte, und Megan wandte ihren Schauspielern ihre ganze Aufmerksamkeit zu.

»Du machst dir gar nichts aus ihm, Michelle«, rief sie der schönen blonden Frau zu. »Zieh langsam dein Kleid aus; du neckst ihn und weckst sein Verlangen, aber du guckst ihn an, als wäre er ein Stück Scheiße. Aaron, fang an, dich zu streicheln.« Megan schluckte, als Aaron begann, sich durch die Hose hindurch am Schritt zu streicheln.

Er blickte sie dabei direkt an, weil auch Michelle in Megans Blickrichtung stand. »Jetzt zieh langsam deine Unterwäsche aus, Michelle, und wirf ihm dein Höschen zu. Aaron …« Ihre Stimme bebte ein wenig. »Fang es auf, und drück es an dein Gesicht.« Er führte ihre Anweisungen aus und blickte sie dabei die ganze Zeit an, was jedoch keine Rolle spielte, da er und Michelle erst dann gemeinsam in einer Einstellung zu sehen waren, wenn sie fickten.

»Aaron, zieh dich jetzt langsam aus, und sieh sie dabei unablässig weiter an. Michelle, wenn du nackt bist, tritt zu ihm, und drück sein Gesicht an deine Muschi. Kamera zwei, mach dich bereit, sie sind in der gleichen Einstellung in drei, zwei, eins. So, Aaron, und jetzt leck sie. Genau so. Leg ihr dabei die Hände auf den Hintern. Ja, so. Und jetzt steck einen Mittelfinger in den Mund und mach ihn nass. Dann schieb ihn ihr in den Arsch.«

Michelle warf den Kopf zurück, als Aarons Finger in sie eindrang.

»Gut, das ist gut, Michelle. Und jetzt drück sie aufs Sofa, Aaron. Von hier an folgt ihr dem Drehbuch. Wir brauchen gute fünf Minuten. Keine Nahaufnahmen, kein Dialog, und ich sage, wann ihr kommen sollt.«

Normalerweise hätte Megan in der Zwischenzeit schon einmal die nächste Szene vorbereitet, aber sie konnte den Blick nicht von Aaron wenden. Er drückte Michelle sanft auf die Couch und schob ihre Beine auseinander. Mit dem Mittelfinger glitt er über ihre Spalte und brachte sie zum Stöhnen. Dann kniete er sich zwischen ihre Beine, pumpte seinen Schwanz und drang dann in sie ein. Megan war so versunken in die Szene, dass sie zusammenzuckte, als der Regieassistent ihr sagte, sie hätten alles im Kasten.

»Aaron, du kannst in zwanzig Sekunden kommen. Michelle, fang an aufzubauen, nichts Besonderes, nur ein glaubhafter Orgasmus in fünf, vier, drei, zwei, eins.« Megan beobachtete, wie Michelle und Aaron ihre Orgasmen vortäuschten. Sie war unglaublich erregt; sie konnte Aaron zu allem bringen; er kam, wann sie wollte, und plötzlich hatte sie eine Idee.

»Das habt ihr gut gemacht. Danke euch allen. Heute Abend gebe ich einen aus.« Alle jubelten und umarmten Megan; es war traumhaft, mit ihr zu arbeiten. Sie verlangte zwar viel, war aber fair, und obwohl sie noch jung war, war sie schon sehr erfolgreich. Außerdem hatten alle bemerkt, dass selbst Aaron während der Dreharbeiten einen Teil seiner Arroganz abgelegt hatte, und das musste etwas mit Megan zu tun haben.

»Aaron, Michelle, ich möchte euch gerne einzeln in meinem Büro sehen, wenn ihr fertig seid.« Aaron trat auf sie zu, aber Megan hob abwehrend die Hände. »Nein, zieh dich bitte erst an. Ich kenne dich ja schon gar nicht mehr in Kleidern, so sehr bin ich daran gewöhnt, dich nackt zu sehen.« Er grinste sie breit an und salutierte, bevor er in seine Garderobe verschwand. Michelle warf sich hastig einen Morgenmantel über und folgte Megan über das dunkle Set.

»Du warst großartig, Michelle, wie üblich sehr professionell. Das ist für dich«, sagte Megan und reichte der Darstellerin einen dicken braunen Umschlag. Als Michelle ihn öffnete, fand sie darin tausend Pfund in druckfrischen Banknoten.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann Michelle. »Ich meine, ich …«

»Du brauchst gar nichts zu sagen. Du hast dir mit deiner guten Arbeit das Geld mehr als verdient, und ich weiß doch, dass du es für die Kinder gut brauchen kannst.«

Michelle lächelte und umarmte Megan.

»Danke«, sagte sie.

»Kein Problem. Hör mal, im nächsten Film machen wir eine Traumsequenz. Hast du Interesse?«

Michelle nickte.

»Ich melde mich bei dir.«

Als Michelle das Büro verließ, begegnete sie Aaron. »Was wollte die Tyrannin denn? Musstest du ihr deine Dankbarkeit erweisen?«

»Weißt du was, Aaron?«, fragte Michelle mit verführerischer Stimme.

»Was denn, Süße? Willst du ein bisschen extra Zuwendung?« Er strich ihr über die Haare.

»Nein«, erwiderte Michelle leise. »Ich wollte dir nur sagen, wenn dein Schwanz nur halb so groß wäre wie dein Ego, dann wärst du der bestbezahlte Mann in der gesamten Pornobranche.« Sanft küsste sie ihn auf die Wange und ging dann lachend weiter.

»Du solltest besser hereinkommen, Aaron.« Megan stand lächelnd in der Tür. »Ich glaube, mehr verträgt dein Selbstbewusstsein nicht mehr.« Er sank auf einen der unbequemen Stühle. Er sah wirklich ein wenig mitgenommen aus, und ohne Schminke wirkten die Falten um seine Augen tiefer. Nicht mehr lange, und niemand würde ihn mehr engagieren, höchstens als übergewichtigen Bademeister oder als Voyeur im Hintergrund. Jeder wusste das – die Branche war eben kurzlebig.

»Wie geht es dir, Aaron?«, fragte sie gespielt mitfühlend.

»Was glaubst du denn, Megan?«, fragte er zurück und schaute sie an wie ein Schuljunge, der seine Bestrafung erwartete. »Ich habe mir den Arsch für dich aufgerissen, eine Frau gefickt, die es nicht ertragen konnte, von mir angefasst zu werden, habe mich von einer Crew filmen lassen, die mich nicht ausstehen konnte, und Kaffee getrunken, in den der Caterer vermutlich hineingespuckt hat.« Er senkte den Kopf. »Und abgesehen davon geht es mir einfach toll.«

»Du erntest nur, was du säst, Aaron«, erwiderte sie. Da sie ihn aber nicht verschrecken wollte, lenkte sie ein. »Vielleicht war das Set nicht groß genug für uns beide,  aber ich habe trotzdem von dir bekommen, was ich wollte; wir sind zehn Tage früher fertig geworden, und das bedeutet, dass du dir eine hübsche Prämie verdient hast.« Sie schob ihm einen Umschlag über den Schreibtisch zu. Er öffnete ihn und blickte hinein.

»Danke, ich schicke es meiner Mom, sie kann Hilfe brauchen.«

»Aaron, deiner Mutter gehören zwanzig Prozent an einem Kasino in Vegas, und als deine Agentin hat sie mir noch einmal zehn Prozent zu deiner normalen Gage aus dem Kreuz geleiert. Pantoffeln hat sie sich davon bestimmt nicht gekauft.«

»Himmel, dringt eigentlich jemals was durch deinen Panzer?«, fragte er. »Oder bist du nur bei mir so?«

»Aaron, es ist nichts Persönliches; wir haben zusammen gearbeitet, und wir hatten zwar keine besonders gute Beziehung zueinander, aber ich hatte eigentlich gehofft, dass wir wenigstens Freunde werden könnten.«

»Ja, klar, wenn man mal davon absieht, dass ich Angst habe, von dir bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden wie von der Schwarzen Witwe oder so.«

»Das ist doch nur nach dem Sex der Fall, Aaron«, erwiderte sie. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«

»Ich gebe es auf«, sagte er, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich würde zwar lügen, wenn ich behauptete, dass es mir Spaß gemacht hat, mit dir zu arbeiten, aber es war eine Erfahrung, von der ich wahrscheinlich noch meinen Kindern erzählen werde.« Er wandte sich zum Gehen.

»Aaron …« Megan zögerte. »Warte. Ich habe dich nicht zum Plaudern hierherbestellt. Ich wollte dir einen Vorschlag machen.«

»Interessant«, entgegnete er. »Wollen wir nicht zuerst zu Abend essen?«

Sie ignorierte ihn.

»Ich habe einen äußerst wählerischen Kunden. Sie haben einen erotischen Kurzfilm bei mir in Auftrag gegeben. Etwa zwanzig Minuten, nur du und die Kamera. Bist du interessiert?«

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Was soll das heißen, nur ich?«

»Nur du und ein paar Spielzeuge, das ist alles.«

»Das klingt eigentlich zu leicht. Wo ist der Haken?«

»Es gibt keinen Haken, nur fünftausend Dollar für ein paar Stunden Arbeit, aber wenn du kein Interesse hast, kann ich mir auch jemand anderen suchen.«

»Hey, ich habe nicht gesagt, dass ich kein Interesse habe«, erwiderte er hastig. Mit fünftausend Pfund konnte er den teuren Chirurgen bezahlen, von dem er gelesen hatte. Ein Facelifting würde ihm noch ein paar weitere Jahre als Hauptdarsteller sichern.

»Gut, dann sehen wir uns also morgen früh um neun. Ich lasse deinen Flug umbuchen. Da du einen Anzug tragen musst, bestelle ich welche, und du brauchst eine Aktentasche. Hast du eine?«

»Ja, klar«, log er sie an. »Kein Problem.«

»Gut. Der Klient will jemanden, der respektabel aussieht, wie ein Arzt zum Beispiel, der nach einem arbeitsreichen Tag nach Hause kommt. Oh, und rasier dich bitte  morgen früh nicht, ich … sie wollen, dass es möglichst echt wirkt, als ob du beobachtet wirst.«

»Das sind ja ganz besondere Wünsche. Darf ich erfahren, für wen der Film ist?«

»Nein, leider nicht. Möchtest du den Job trotzdem?«

»Ja, sicher. Das ist leicht verdientes Geld, oder?«

»Auf jeden Fall«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. »Wir sehen uns heute Abend auf der Abschlussparty, Mr. Adams.«

Lächelnd blickte sie ihm nach. Nur er, die Kamera und sie; sie würde ihren Spaß haben.

 

Auf den Abschlusspartys ging es immer hoch her, und jemand hatte beschlossen, diese Party unter ein S-&-M-Motto zu stellen. Die Garderobieren waren mit Alkohol bestochen worden, bis sie die Schlüssel zum Fundus herausrückten, aber als Megan mit ihrer Arbeit fertig war, war nur noch ein schwarzes Latexkleid mit passender Unterwäsche übrig gewesen.

»O mein Gott«, sagte sie zu sich, während sie sich einpuderte, damit sie hineinschlüpfen konnte. Sie wand sich lüstern, als die Gummiunterwäsche sie eng umschloss. Langsam ließ sie ihre Hand über ihren Schritt gleiten und keuchte auf, als sie feststellte, dass ihre heiße, feuchte Möse sich durch einen Schlitz im Gummi drückte. Sie löste ihre Haare, die sie zu einem Knoten geschlungen hatte, und hielt den Atem an, als sie sich im Spiegel betrachtete. »Ich sollte in meinen Filmen auftreten«, sagte sie laut und lachte.

Als sie den Club betrat, den sie gemietet hatte, achtete  niemand auf sie. Selbst Aaron erkannte sie nicht und flüsterte ihr eine Obszönität ins Ohr, als sie sich an die Bar setzte.

»Spar dir das für morgen auf, mein Hengst«, wies sie ihn zurecht. Er blickte sie fassungslos an.

Gegen drei Uhr in der Früh ging Megan. Sie wollte das Set vorbereiten, damit alles perfekt war. Sie räumte das Wohnzimmer, in dem sie am Vortag gefilmt hatten, weg und richtete ein Schlafzimmer her. Als sie fertig war, sah alles aus wie aus einem Lifestyle-Magazin, und sie war äußerst zufrieden mit sich. Sie baute die Kamera auf und legte sich anschließend aufs Bett. Nach drei Stunden wurde sie wieder geweckt, weil zwei Designeranzüge und ein langer Trenchcoat geliefert wurden.

Perfekt, dachte sie. Um halb neun schenkte sie sich einen starken, schwarzen Kaffee ein. Sie freute sich auf das, was kommen würde. Ein Drehbuch brauchte sie dafür nicht, weil alles schon lange in ihrem Kopf war. Als Aaron um Punkt neun Uhr eintraf, saß sie – immer noch in ihrem Latexkleid – an ihrem Schreibtisch.

»Morgen«, sagte er. Er hatte sich nicht rasiert und trug ein hellblaues Hemd und eine verblichene Jeans. Megan fand, dass er unglaublich sexy aussah, und überlegte kurz, ob sie ihn seine eigene Kleidung tragen lassen sollte, aber dann verwarf sie den Gedanken wieder.

»Guten Morgen, Aaron«, sagte sie heiser. »Pünktlich auf die Minute.«

»Ja«, erwiderte er. »Ich bin kurz nach dir gegangen. Ich dachte, ich schlafe besser ein bisschen, damit wir das für deinen Kunden auch richtig hinbekommen.«

»Sehr professionell«, sagte sie sarkastischer, als sie es eigentlich meinte. »Okay, du kannst die beiden Anzüge hier anprobieren. Und kämm dir die Haare aus dem Gesicht, sonst siehst du zu jung aus, und das will mein Kunde nicht.«

»In Ordnung«, erwiderte er. »Ich ziehe mich rasch um. Das Set sieht übrigens toll aus. Wer hat das gemacht?«

»Ich«, sagte Megan knapp.

»Wow!« Er ging in seine Garderobe.

Megan lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie spürte, wie sie bei der Aussicht auf das Kommende feucht wurde.

Schließlich kam Aaron in dem dunkleren der beiden Anzüge wieder.

»Geht das so?«, fragte er.

»Ja«, hauchte sie, gewann aber sofort die Fassung wieder. »Zieh den Trenchcoat an, Aaron.« Er schlüpfte in den teuren Mantel und war sofort wie verwandelt. »Hast du die Aktentasche?«

»Ja«, erwiderte er und griff hinter das Bett. »Ich besitze sie schon ewig«, log er, obwohl er sie aus dem Requisitenraum genommen hatte. »Sie ist ein bisschen verschlissen, aber das wirkt natürlich umso authentischer.«

»Hervorragend«, sagte Megan. »Okay, ich sage dir jetzt Schritt für Schritt, was du machen sollst, aber vorher gebe ich dir rasch noch ein wenig Hintergrund.« Sie leckte sich über die Lippen und betete im Stillen, er möge nicht merken, wie hart ihre Nippel unter dem eng anliegenden Latex geworden waren. »Du bist Chirurg, hast einen  echt harten Tag hinter dir und bist sehr angespannt.« Er nickte. »Du ziehst deinen Mantel aus, schenkst dir etwas zu trinken ein und setzt dich aufs Bett. Du trinkst das Glas in einem Zug leer und starrst dann eine Zeit lang vor dich hin. Danach folgst du meinen Anweisungen. Ist das okay?«

»Ja, kein Problem«, erwiderte er. »Dann warten wir jetzt also auf den Kameramann?«

»Nein, das mache ich selbst, Aaron.« Sie sah, wie ihm der Unterkiefer herunterfiel, und genoss das Machtgefühl, das ihr seine Verblüffung gab. »Macht es dir etwas aus?«

»Nein«, antwortete er leise. »Im Gegenteil, ich wüsste nicht, von wem ich lieber gefilmt würde.«

So wollte sie ihn eigentlich nicht; dass er so zahm reagierte, gehörte nicht zu ihrer Fantasie. Er musste Widerstand leisten, sich aber letztlich der Tatsache beugen, dass er keine andere Wahl hatte. Ansonsten würde es nicht funktionieren. Sie musste unbedingt die Spannung zwischen ihnen wiederherstellen, deshalb sagte sie spöttisch: »Ach, erspar mir deine Nettigkeiten, Aaron. Dein Geld bekommst du so oder so.«

»Du bist der Boss«, giftete er sie an.

Ihre Säfte begannen aus dem kleinen Loch in der Latex-Unterwäsche zu tröpfeln, und sie genoss den Gedanken, dass sie mit ihm machen konnte, was sie wollte. Sie öffnete eine Schachtel, die auf einem Tisch neben dem Bett stand.

»Du wirst das hier benutzen müssen, Aaron. Wenn ich der Meinung bin, dass du es nicht richtig machst, helfe  ich dir.« Sie reichte ihm einen dicken Vibrator mit genarbter Oberfläche und eine Flasche mit Massageöl.

»Was soll ich damit machen?«, fragte er.

»Genau das, was ich dir sage. Ich lasse jetzt die Kamera laufen. Komm herein, wenn du fertig bist, und dann befolgst du einfach meine Anweisungen. In Ordnung?«

»Ja, okay«, erwiderte er und ging zur Tür.

Er trat ins Schlafzimmer, warf seinen Mantel über einen Stuhl und schenkte sich etwas zu trinken ein. Dann setzte er sich erschöpft aufs Bett. Er trank das Glas leer und starrte vor sich hin.

»Hol deinen Schwanz raus«, sagte Megan. »Hol ihn raus und schau ihn an.« Er zog den Reißverschluss herunter und holte seinen Schwanz heraus. Er war nicht steif, und Megan zoomte ganz dicht heran. »Leg deinen Finger auf die Spitze, so als wolltest du unter die Vorhaut, und reib langsam darüber«, verlangte sie. Er tat, was sie sagte, und warf den Kopf zurück. Die ersten Regungen einer Erektion waren zu erkennen.

»Leg dich aufs Bett, berühr deinen Schwanz weiter, aber zieh deine Hose und deine Unterhose halb herunter.« Megans Hand glitt zu dem kleinen Loch, und als sie die Nässe ihrer Möse spürte, begann sie sich selbst langsam zu streicheln.

Aaron legte sich aufs Bett zurück, zog Hose und Unterhose bis unter die Knie, wobei er weiter mit seinem Schwanz spielte.

»Und jetzt masturbiere langsam mit einer Hand. Nimm die andere Hand, um ein paar Sekunden mit deinen Eiern zu spielen, und dann schieb dir einen Finger in den  Arsch.« Aaron zuckte leicht zusammen, und Megan stieß ihren Finger schneller in ihre nasse Möse. »Na los, Aaron, und tu es so lange, bis ich dir sage, du sollst aufhören.«

Er verrenkte sich ein wenig, aber es gelang ihm, seinen Finger langsam in seinen Arsch zu schieben, während er gleichzeitig seinen Schwanz weiter rieb. Sie beobachtete ihn ein paar Sekunden lang, dann gab sie ihm einen neuen Befehl.

»Du kannst deinen Finger jetzt herausholen, Aaron, aber ganz langsam. Dann ziehst du dir Hose und Unterhose aus und schaust dich um, bis dein Blick auf den Vibrator fällt. Nimm ihn in die Hand und knie dich mitten aufs Bett.«

Sie griff in eine Kiste neben sich und holte einen riesigen Dildo heraus. Hinter der Kamera verborgen, spreizte sie leicht die Beine und schob ihn sich durch den Schlitz in der Gummi-Unterwäsche in ihre Möse. Dann gab sie Aaron erneut Anweisungen.

»Und jetzt halte den Vibrator in einer Hand und reib dir wieder den Schwanz. So ist es richtig«, sagte sie und machte kleine, kreisförmige Bewegungen mit den Hüften, so dass der Dildo die richtigen Stellen berührte. »Und jetzt nimm den Vibrator in den Mund und leck daran.«

Ungläubig blickte er in die Kamera; sie erniedrigte ihn total. »Na los!«, forderte sie ihn ärgerlich auf. Er steckte das kalte Plastikteil in den Mund und lutschte halbherzig daran. »Nimm ihn tiefer in den Mund, Aaron, so als ob es der Schwanz deines Chefs wäre, dem du einen bläst, damit er dich befördert. Und masturbiere dabei immer  weiter.« Sie hörte ihn leise stöhnen, während er an dem Vibrator saugte, so als ob er langsam Lust dabei empfände. Lächelnd dachte sie daran, dass dieser Vibrator zwölf Stunden zuvor noch in ihr gesteckt hatte. Ob er sie wohl schmecken konnte?

»Nimm ihn aus dem Mund, Aaron. Du kannst jetzt noch nicht kommen, wir haben noch eine Menge zu tun. Leg ihn beiseite, dann umfasse deinen Schwanz mit beiden Händen und stoße mit den Hüften nach vorne, während du masturbierst.« Er tat genau, was sie sagte. »Okay, jetzt nimm das Massageöl vom Tisch und gieß es langsam über den Vibrator.« Megan spürte bereits die ersten Wellen des Orgasmus, aber sie war noch nicht bereit.

»Jetzt hock dich auf alle viere, steck dir den Vibrator in den Arsch und schalt ihn ein.« Er wirkte schockiert, ließ sich aber gehorsam auf alle viere nieder und versuchte, ihr zu gehorchen. Er kam jedoch nicht ganz heran, deshalb ließ Megan ihren Dildo los, trat zu ihm und nahm ihm den Vibrator aus der Hand. Er blickte sie flehend an, aber jetzt konnte sie nicht mehr aufhören.

»Du brauchst ein bisschen Hilfe dabei. Ich kann es ja später rausschneiden, wenn ich dir jetzt helfe.«

»Ja, sicher.« Er sah verängstigt aus.

»Beug dich leicht nach vorne und streck deinen Arsch in die Luft, aber du musst weiter masturbieren.« Megan kniff ihre Vaginalmuskeln zusammen, damit der Dildo nicht aus ihrer Möse rutschte. Mit Daumen und Zeigefinger zog sie seinen Anus leicht auseinander; seine Muskeln zuckten ein wenig. Als sie die harte Spitze des Vibrators gegen sein enges Loch drückte, drehte er sich um. »Dreh  dich wieder um«, fuhr sie ihn an. »Denk daran, ich bin gar nicht hier. Schau nach vorne.«

Gehorsam wandte er den Kopf und stöhnte leise. Zuerst schob sie den Vibrator langsam herein, aber dann hörte sie ihn sagen: »Oh ja, oh, tu mir weh, Megan. Bitte, tu mir weh.« Sie rammte das Gerät grausam in seinen Arsch und begann es hin und her zu bewegen, während er vor Schmerzen aufschrie. Mit der anderen Hand pumpte sie den Dildo auf und ab, der in ihr steckte. Sie unterbrach kurz ihre Aktivitäten, um ihm ins Ohr zu raunen: »Und denk daran: Du kommst erst, wenn ich es dir sage. Denk daran, Aaron.« Und damit schaltete sie den Vibrator ein, der in seinem Arschloch zu summen anfing.

Als sie wieder hinter der Kamera stand, begann sie erneut, ihm Anweisungen zu geben. Der Vibrator steckte tief in seinem Arsch, und er rieb verzweifelt seinen Schwanz.

»Bitte, Megan«, bettelte er, »lass mich kommen, ich kann es nicht mehr aufhalten. Bitte, Megan!«

Megan saß mit weit gespreizten Beinen auf dem Stuhl hinter der Kamera und trieb sich den Dildo in die Möse.

»Noch nicht«, erwiderte sie mit rauer Stimme. »Erst wenn ich es dir erlaube.« Am liebsten hätte sie sich auf das Bett geworfen, damit er sie ficken konnte, während der Vibrator noch in seinem Arsch arbeitete. Diese Vorstellung brachte sie schließlich zum Höhepunkt, während er vergeblich flehte, dass sie ihn kommen ließ.

Als sie wieder zu sich kam, sah sie, dass Aaron jetzt auf dem Rücken lag und seinen Arsch gegen die Decke drückte, damit der Vibrator noch tiefer eindringen konnte.  Mit einer Hand spielte er mit seinen Eiern und mit der anderen masturbierte er.

»So ist es recht, Aaron«, sagte Megan. »Jetzt kannst du kommen, wenn du willst.«

Zuzuschauen brauchte sie jetzt nicht mehr; sie ließ einfach die Kamera laufen. Plötzlich stieß er einen erstickten Schrei aus, und sie war sicher, dass er ihren Namen gerufen hatte.

Danach wirkte Aaron ein wenig verlegen. Hastig zog er sich die Hose an, als genierte er sich auf einmal, vor ihr nackt zu sein.

»Das war großartig, Aaron«, sagte sie fröhlich. »Um fünfzehn Uhr dreißig geht dein Flieger. Wenn du deine Sachen holst, bringe ich dich zum Flughafen.«

Er nickte und eilte davon, um seine Sachen zu holen. Als er aus der Garderobe kam, reichte er ihr die Anzüge und den Trenchcoat.

»Nein, die Sachen kannst du behalten, Aaron – noch ein Bonus, sozusagen.« Sie reichte ihm einen dicken Umschlag. Trotz dieser zusätzlichen fünftausend Pfund und der Kleidung lag sie immer noch unter dem Budget für den Film. Sie lächelte selbstzufrieden. Ihre Geldgeber würden sich freuen.

Während der Fahrt zum Flughafen schwiegen sie, und als sein Flug aufgerufen wurde, trat er verlegen von einem Fuß auf den anderen.

»Pass auf dich auf, Aaron«, sagte sie und küsste ihn leicht auf die Lippen. »Ich hoffe, wir können irgendwann mal wieder zusammenarbeiten.«

»Ja«, erwiderte er. Erneut wurde sein Flug aufgerufen.  »Hey, Megan«, fragte er, »willst du mir nicht sagen, für wen der Kurzfilm war?«

»Kannst du dir das nicht denken, Aaron?«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Für mich.« Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu sehen, wie ihm der Unterkiefer herunterfiel. Sie ging einfach weiter und fügte hinzu: »Ich wollte ihn zur Erinnerung an dich.«






 MITZI SZERETO

 Melinda

Zuerst tat es weh. Aber dann wurde es besser. Genau wie sie es ihr gesagt hatten.

Melinda wäre nie auf die Idee gekommen, jemandem zu erlauben, sie zu fesseln. Die Vorstellung, sich einer anderen Person auszuliefern – sich Leuten auszuliefern, die sie kaum kannte -, stand nicht auf der Liste von Dingen, die sie vor ihrem Tod unbedingt noch tun wollte. Aber es gab vieles, was Melinda vor dem Abend, an dem sie ohne Begleitung zur alljährlichen Weihnachtsfeier ihrer Firma gegangen war, nie in Betracht gezogen hätte.

Das Ereignis begann wie alle Weihnachtsfeiern in den Jahren zuvor. Alle waren sie in Begleitung gekommen und gaben mit ihren Partnern vor den Kollegen an, so dass Melinda sich noch stärker ausgeschlossen fühlte als sonst. Sie mochte diese Anlässe nicht, und sie bedauerte es, dass sie ihren schwulen Freund Joel nicht gebeten hatte, sie zu begleiten. Er war immer ein praktischer Ersatz für den fehlenden Partner, vor allem, da er immer wusste, wann er sich unsichtbar machen musste. Heute Abend jedoch wollte Melinda sich nicht mit einem Begleiter belasten, ob nun ein echter oder ein gespielter. Heute Abend wollte sie verfügbar sein. Sie hatte sogar ihre Kreditkarte mitgenommen,  falls sie ein Zimmer in dem schicken Hotel nehmen musste, in dem die Party stattfand. Sie sah sich schon aus dem Fenster auf die grüne, nebelverhangene Landschaft des Hyde Park blicken!

Aber dazu kam es leider nicht, und Melinda musste an diesem nassen Dezemberabend mit dem Blick aus der Hotellobby vorliebnehmen. Anscheinend wusste der Creative Director der Werbeabteilung mit seinem Samstagabend etwas Besseres anzufangen als ihn mit Kollegen zu verbringen – im Gegensatz zu Melinda: Sie hatte lediglich die Wahl zwischen der Weihnachtsparty oder einem geruhsamen Abend vor dem Fernseher mit der Katze auf dem Schoß. Ihr Sexualleben lag völlig brach.

Das hatte unter anderem auch damit zu tun, dass Melinda sich mit einem Mann aus ihrem Fitnessstudio eingelassen hatte. Rückblickend hätte sie sich ja denken können, dass jemand mit so vielen Muskeln nichts anderes im Kopf hatte, als für seine berufliche Karriere zu trainieren. Seine Zunge zwischen ihren Beinen hatte sich zwar ganz ordentlich gemacht, aber der Rest von Blake war nicht allzu fleißig gewesen.

Während sie jetzt an der Bar stand, würzigen Weihnachtspunsch aus einem Plastikbecher trank und ab und zu jemand Bekanntem zunickte, erinnerte ihre Abendtasche, in der sich die Kreditkarte befand, Melinda daran, wie blöd sie gewesen war. Während sie ihre Blicke durch die Menge schweifen ließ, auf der Suche nach dem einzigen Gesicht, das sie sehen wollte, dachte Melinda daran, wie überflüssig doch das französische Parfüm und das kleine Schwarze gewesen waren, für das sie so viel  Geld ausgegeben hatte. Ihre Enttäuschung war so groß, dass sie am liebsten gegangen wäre. Aber das änderte sich schlagartig, als sie einen jungen Mann mit dunklen Zügen erblickte, der genauso fehl am Platze wirkte wie sie.

Vielleicht lag es an dem nachdenklichen Amüsement in seinen Augen, dass er so anders wirkte als die anderen Leute in diesem Festsaal. Außerdem schien er der einzige männliche Gast zu sein, der sich nicht betrank, was seine Anwesenheit umso bemerkenswerter machte. Melinda fand ihn seltsam anziehend. Dies war kein Mann, der Aufmerksamkeit auf sich ziehen musste. Dasselbe galt für seine hellhäutige Begleiterin. Denn er stand neben der faszinierendsten Frau, die Melinda jemals gesehen hatte: eine ätherisch wirkende Blondine mit bernsteinfarbenen Katzenaugen und dazu passenden geschmeidigen Bewegungen.

Obwohl Melinda sich eigentlich zu ihrem Geschlecht nicht hingezogen fühlte, konnte sie die Augen nicht von der jungen Frau wenden, deren Haut wie Perlen schimmerte. Und ihr kaffeebrauner Begleiter faszinierte sie ebenso. Es war Melinda klar, dass die beiden ihr anmerkten, wie interessiert sie an ihnen war, aber es war ihr egal. Eigentlich wollte sie es sogar, zumal sie das Gefühl hatte, dass die beiden sich aus Versehen auf diese Weihnachtsfeier verirrt hatten. Jedenfalls wurde beim Anblick der beiden Melindas Seidenhöschen unter ihrem kleinen Schwarzen auf einmal feucht.

 

Im Taxi hatte niemand etwas gesagt. Die einzigen Geräusche waren das stetige Plätschern des Londoner Regens  und das Tuckern des Dieselmotors gewesen, als die drei zum Mill Hill gefahren waren. Die trunkene Betriebsamkeit auf der Weihnachtsfeier lag weit zurück, und Melinda genoss es, auf dem Rücksitz des Taxis zwischen den beiden warmen Körpern eingeklemmt zu sein. Sie hatte ihren Kollegen weder auf Wiedersehen gesagt noch ihnen mitgeteilt, dass sie das geheimnisvolle Paar begleiten wollte. Das war vielleicht unklug von ihr, aber heute Abend wollte sie endlich einmal unvernünftig sein.

Der Mann und die Frau, die sich so provokativ gegen Melindas Hüften und Oberschenkel drückten, hatten anscheinend niemand auf der Weihnachtsfeier gekannt, was Melindas Verdacht bestätigte, dass sie nicht eingeladen worden waren. Warum sie sich allerdings gerade auf einer langweiligen Firmenfeier eingeschlichen hatten, verstand Melinda nicht, genauso wenig, wie sie begriff, warum gerade sie unter so vielen tollen Frauen ausgewählt worden war, die beiden zu begleiten. Trotzdem wurde sie bei dem Gedanken, was sie erwartete, immer heißer und nasser.

Und heute Abend würde sie sich alles andere als durchschnittlich vorkommen, trotz der Tatsache, dass jeder Zentimeter ihres Körpers von diesen beiden Fremden völlig entblößt werden würde. Ihre Arme würden zurückgezogen und mit Seidenschnur so geschickt gefesselt werden, dass selbst sie das Gewirr der Knoten als Kunstwerk hätte anerkennen müssen, wenn sie hinter sich hätte blicken können. Aber vielleicht war es auch gut, dass Melinda nicht hinter sich blicken konnte, weil ihr der Anblick ihrer auseinandergezogenen Hinterbacken, zwischen denen  ein rosa Latexstopfen steckte, vielleicht peinlich gewesen wäre.

Ihre Hüften waren so ziemlich das Einzige, was Melinda bewegen konnte. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie mit ihren Füßen nicht austreten können. Die Schnur um ihre Knöchel fesselte gleichzeitig ihre Arme hinter dem Rücken und zwang Melinda in eine hilflos unterwürfige Position. Angesichts der Umstände fand sie es seltsam, dass sie überhaupt keine Angst empfand, obwohl sie nichts zu ihrer eigenen Verteidigung unternehmen konnte.

»Entspann dich, Melinda«, riet der Mann ihr, als er ihre Fesseln überprüfte. »Du musst dir erlauben, dich an den Schmerz zu gewöhnen. Dann wird deine Belohnung umso größer sein.«

»Kämpf nicht dagegen an«, stimmte seine Partnerin ihm zu und biss leicht in Melindas rechte Hinterbacke. »Dann machst du es umso schwerer für dich.«

Trotz der beruhigenden Äußerungen des Paares, in dessen Hände sie sich dummerweise begeben hatte, versuchte Melinda, sich des Fremdkörpers in ihrem Rectum zu entledigen, aber ihre Bemühungen führten dazu, dass das Objekt nur immer tiefer in ihr Arschloch eindrang. Schließlich musste Melinda sich eingestehen, dass sie alle Kontrolle über ihren Körper verloren hatte. Es gab für sie jetzt kein Zurück mehr.

Aber kein Wort des Protests kam über die Lippen der hilflosen Gefangenen des Paares, da ihr Mund bereits mit einer Art Knebel verschlossen war: ein seidenes blaues Halstuch steckte im Mund der nackten, gefesselten Frau,  die der sexuellen Gnade zweier Individuen ausgeliefert war, deren Namen sie leider nicht kannte. Und überhaupt, woher kannte der Mann eigentlich ihren Namen, fragte sich Melinda. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn weder der Frau noch dem Mann genannt hatte.

»Für alles gibt es ein erstes Mal«, schnurrte die weibliche Stimme, und Melinda wurde klar, wie absurd es war, sich gegen die Umstände zu wehren. Also nahm sie den Rat des Paares an und versuchte sich zu entspannen. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, bis schließlich nur noch ihr Herz und ihre Möse wild pochten.

Melinda spürte, wie der Atem der katzenäugigen Frau eine heiße Liebkosung über ihre Hinterbacken blies, und sie seufzte in ihren seidenen Knebel. Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, stellte sie überrascht fest, dass ihre Empfindungen keineswegs so unangenehm waren. Im Gegenteil, der Stopfen weckte in ihr ein Verlangen, das sie niemals laut geäußert hätte. Denn insgeheim wünschte Melinda sich, dass das Objekt in ihrem Hintern nicht aus blutleerem Latex wäre, sondern aus hartem, männlichem Fleisch – so wie der Schwanz des jungen Mannes, den sie zu schmecken bekommen hatte, bevor ihre Zunge in die Falten der blassen Gefährtin eingetaucht war.

Während sie noch darüber nachdachte, wie es wohl wäre, von dem namenlosen Mann, dessen Hände ihre Hinterbacken auseinanderzogen, benutzt zu werden, schweiften Melindas Gedanken zu jemandem ab, den sie kannte oder zumindest jeden Tag sah. Obwohl sie ihre Gefühle noch nicht einmal ihren engsten Freundinnen  gegenüber eingestanden hatte, war Melinda schon seit einem Jahr in einen Kollegen verliebt – und zwar in den Kollegen, der nicht auf der Weihnachtsfeier erschienen war. Für ihn hätte Melinda mit Freuden das Gehalt von vierzehn Tagen für ein Hotelzimmer mit Blick auf den Hyde Park ausgegeben. Leider jedoch arbeitete Caleb in einer anderen Abteilung, die Welten von ihrer entfernt war, so dass sie noch nicht einmal während der Arbeitszeit einen Vorwand fand, um ihn zu besuchen. Sie arbeitete in der Buchhaltung, und er war ein kreatives Genie, zwei Faktoren, die sie voneinander trennten.

Es war Melinda nie schwergefallen, einen Mann ins Bett zu bekommen. Dank Caleb hatte sich das jedoch geändert, weil er ihr Selbstvertrauen von Grund auf erschütterte. Vielleicht war sie ja einfach nicht sein Typ. Vielleicht wollte er ja lieber eine Frau, die wie ein Filmstar oder ein Model aussah, und mit dem entsprechenden Aussehen wäre es ihr vielleicht leichter gefallen, ihn in der Kantine oder auf dem Hof, auf dem er ab und zu eine Zigarette rauchte, in ein Gespräch zu verwickeln. Nun ja, wahrscheinlich war Caleb sowieso zu jung für sie. Möglicherweise war er sogar schwul. Zumindest blickte er immer durch sie hindurch, wenn er sich in ihre Richtung drehte. Dabei saugten seine Lippen am Filter seiner Zigarette, und Melinda wünschte sich glühend, dass dieser Filter ihre Klitoris wäre!

Calebs Gesichtszüge lösten sich jedoch in heißen Schmerz auf, als die junge Frau ihre Aufmerksamkeit von dem Latexstopfen abwandte und an Melindas aufgerichtete Nippel Metallklemmen befestigte, die wie winzige  Zähne bissen. Melinda erschauerte heftig, was ihr ein missbilligendes Schnalzen der Frau eintrug, die daraufhin die Klemmen noch ein wenig zurechtrückte. Melinda griff auf die tiefe Atmung zurück, die ihr zuvor schon so gute Dienste geleistet hatte, und langsam ließ der Schmerz in ihren Nippeln nach und wich einer Hitze, die sich vor allem zwischen ihren Beinen ausbreitete, zumal die hellhäutige Frau dort weitere Klemmen an Melindas haarlosen Schamlippen befestigte.

Bevor die junge Frau diese Maßnahmen ergriff, war Melinda nämlich noch so gründlich rasiert worden, dass kein Geheimnis mehr verborgen blieb. Zuerst hatte sie einen Schock bekommen, als sie das Rasiermesser in dem Haus auf dem Mill Hill gesehen hatte. Aber als die perlenhäutige Frau fertig gewesen war, hatte Melinda das Gefühl gehabt, nun für alles bereit zu sein.

Sie kicherte in ihren Seidenknebel, als sie an ihre beschwipsten Kollegen auf der Weihnachtsfeier dachte. Alkohol und Büroklatsch waren die einzigen Höhepunkte ihres Abends, und nichts davon hatte etwas mit Melinda zu tun. Die gute, alte, zuverlässige Melinda, der feuchte Traum jedes Unternehmens. Stets konnte man sich auf sie verlassen, immer erledigte sie die Arbeit vollständig, weil niemand auf sie wartete. Nein, dieses sexy Szenario, das sich hier ein paar Meilen weiter nördlich abspielte, konnte sich ganz sicher niemand von ihren Kollegen vorstellen – ein Szenario, zu dem zwei äußerst geschickte Zungen gehörten, die zwischen Melindas Schamlippen harmonisch agierten. Und natürlich wurde sie nicht zum ersten Mal von ihren Kollegen unterschätzt!

Während sie auf den dunklen und auf den blonden Kopf herunterblickte, die ihrer rasierten Muschi die Ehre erwiesen, bebte Melinda vor Verlangen, diesen Mann und diese Frau, die erst vor wenigen Stunden in ihr Leben getreten waren, zu berühren. Sie wollte mit den Fingerspitzen über die schönen Gesichter streicheln, während sie mit ihren Zungen ihre Klitoris und deren feuchte Umgebung kunstvoll bearbeiteten. Aber zu ihrer Lust gehörte auch, dass sie sich nicht rühren konnte und keine Kontrolle darüber hatte, was mit ihr geschah. Melindas Muskeln waren zwar durchtrainiert, aber mittlerweile schmerzten sie doch, genau wie am Anfang, als sie auf den Knien vor den entblößten Genitalien ihrer Gastgeber gelegen hatte, die Melindas Mund ausschließlich zu ihrem Vergnügen benutzt hatten.

Bei dem Mann, der seinen Penis zwischen ihre Lippen gestoßen hatte, als handelte es sich um ihre Vagina, war es einfacher gewesen. Er hatte Melindas haselnussbraune Haare gepackt und in sie hineingepumpt, dass sie dachte, ihr Kiefer würde brechen. Schließlich hatte er sich mit einem scharfen Schrei auf ihrer Zunge entleert. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Melinda nicht das Bedürfnis gehabt, die Lust eines Mannes auszuspucken. Stattdessen hatte sie sich gefragt, ob wohl auch Caleb so süß schmecken würde wie dieser dunkelhaarige Fremde. »Wie reizend du bist«, hatte er danach heiser geflüstert und Melinda auf die klebrigen Lippen geküsst, bevor er sie der Frau mit den bernsteinfarbenen Augen übergeben hatte, die schon ungeduldig neben ihm gewartet hatte. Melinda war so fasziniert von dem Mann gewesen, dass  sie die Frau fast vergessen hatte, aber schnell erfahren müssen, dass sie sich das nicht erlauben konnte.

Eine Frau oral zu befriedigen war wesentlich komplizierter als die simplen Techniken, die bei einem Mann angewandt wurden, zumal wenn die Empfängerin anspruchsvoll in ihren Wünschen und Vorlieben war. Sie griff Melinda genauso wie ihr Vorgänger in die Haare, ging dabei jedoch nicht gerade zimperlich mit ihr um, und Melinda hatte das Gefühl, ihre haselnussbraunen Strähnen würden ihr ausgerissen. »Mach dich an die Arbeit, Melinda!«, befahl sie ihr und warf den Kopf mit den weißblonden Haaren zurück.

Es prickelte zwischen Melindas Schenkeln, als sie ihren Namen in Verbindung mit einer solchen Aufforderung hörte. Das Prickeln wurde stärker und erreichte fast orgasmische Ausmaße, als die junge Frau ihre rasierte, duftende Möse an Melindas Lippen rieb, bis sich ihr katzenhaft geschmeidiger Körper im Orgasmus aufbäumte. Obwohl Melinda sexuell noch nie etwas mit ihrem eigenen Geschlecht zu tun gehabt hatte, stieß sie ihre Zunge genau in dem Moment in die cremige Muschi der jungen Frau, in dem sie selbst ohne jedes Zutun von außen den Höhepunkt erreichte. Sie fühlte sich an die Orgasmen erinnert, die sie im Schlaf erfahren hatte, ohne dass sich ihre Hände mit ihrem Körper befasst hatten.

 

Melinda dachte häufig an diese Nacht der Selbstentdeckung auf dem Mill Hill. Sie hätte die Erfahrung gerne wiederholt, aber sie hatte keinen Kontakt mehr mit  der Frau und dem Mann gehabt, die ihr so viel Lust bereitet hatten. Die Versuchung, ihnen einfach einen Besuch abzustatten, wurde immer größer, zumal sie sich die Hausnummer aufgeschrieben hatte, gleich nachdem sie zu Hause angekommen war. Andererseits schien das Haus gar nicht richtig bewohnt gewesen und nur für solche Zwecke benutzt worden zu sein, da es kaum möbliert gewesen war. Allerdings hatte Melinda an diesem Abend anderes im Sinn gehabt, als auf die Möbel zu achten! Nun, wahrscheinlich behielt man solche Erlebnisse am besten ohnehin nur in schöner Erinnerung und versuchte nicht, sie zu wiederholen. Melinda bereute jedenfalls nichts, was sie mit den beiden exotischen Fremden gemacht hatte. Sie hatten sie aus ihrem monotonen Alltag herausgeholt und sie gelehrt, wozu ihr Körper in der Lage war: dass er durch Schmerz und Einschränkung Lust empfinden konnte.

Als Melinda nach den Weihnachtsferien wieder ins Büro zurückkehrte, hatte sie sich eingeredet, dass es dieses Paar nie gegeben hatte. Es hatte alles nur in ihrem Kopf stattgefunden – eine lebhafte erotische Fantasie, die wahrscheinlich aus ihrer Verliebtheit in Caleb resultierte. Sie ließ sich für die erste Arbeitswoche an ihrem Schreibtisch nieder, wobei sie überrascht eine kleine Schachtel entdeckte, die in teures Geschenkpapier verpackt war. Ein verspätetes Weihnachtsgeschenk, war ihr erster Gedanke, als sie nach einer Begleitkarte suchte. »Weißt du zufällig, wer das auf meinen Schreibtisch gelegt hat?«, fragte Melinda ihre Assistentin, als sie keinen Absender entdecken konnte.

»Als ich heute Morgen kam, lag es schon da«, lautete die wenig hilfreiche Antwort.

Melinda drehte die kleine Schachtel zwischen den Fingern. Sie sah aus wie die Behälter, in denen Ringe oder Ohrringe verschenkt werden. Melinda trug nicht viel Schmuck, dazu war sie eine zu nüchterne Person. Bei den wenigen Anlässen, wo es angebracht war, griff sie auf ihre Perlenstecker zurück. Deshalb hoffte sie nun, dass das Geschenk wenigstens brauchbar war.

Sie wartete, bis ihre Assistentin das Zimmer verlassen hatte, und riss dann das Papier auf. Verwirrt registrierte sie, wie sehr ihre Hände zitterten, und als sie die kleine Dose öffnete, war ihr auch klar, warum. Vor ihr lagen auf einem kleinen Baumwollquadrat zwei Metallclips. Sie sahen genauso aus wie die Clips, die vor noch nicht einmal drei Wochen an ihren Nippeln und ihrer Vulva geklemmt hatten. Aber das war doch unmöglich!

Hitze stieg in ihr auf, und sie wurde so nass zwischen den Beinen, dass sie die Schenkel zusammenpresste. Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit, als sie sich fragte, wer im Büro wohl von jenem Abend wissen könnte. Unter dem kleinen Baumwollquadrat steckte ein zusammengefalteter Zettel, aber auch er gab keinen Hinweis auf die Identität des Schenkenden. Es stand lediglich »Heute Abend« und eine Adresse in Maida Vale darauf. Die Worte waren in einer so gestochen klaren Schrift geschrieben, dass Melinda förmlich die seidenen Fesseln auf ihrer Haut fühlen konnte. Am liebsten hätte sie sich hier an ihrem Schreibtisch auf der Stelle befriedigt.

Wie an jenem verregneten Abend der Weihnachtsfeier fuhr Melinda auch an diesem Abend mit dem Taxi zu der angegebenen Adresse. Der Fahrer setzte sie am Eisentor eines reizenden, mit Efeu bewachsenen Hauses ab, dessen Fenster hinter Spitzengardinen von sanftem Licht erleuchtet waren. Melinda glaubte einen Schatten hinter dem Fenster neben der Tür zu sehen, konnte jedoch nicht sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.

Langsam ging sie den gepflasterten Weg zum Haus entlang, wobei es ihr perverse Lust verschaffte, den Moment, in dem sie der Person gegenüberstand, die sie hierher bestellt hatte, so lange wie möglich hinauszuzögern. Die Haustür öffnete sich, noch bevor sie läuten konnte.

»Hallo, Melinda.«

Melinda keuchte auf, als ein Schwall Feuchtigkeit ihr blaues Seidenhöschen durchnässte. Sie hatte dieses Höschen für heute Abend gewählt, weil die Seide genau den gleichen Farbton hatte wie der Schal, mit dem sie an jenem Abend nach der Weihnachtsfeier geknebelt worden war.

Vor Melinda stand der unzugängliche junge Mann, der im vergangenen Jahr ihre Gedanken beschäftigt hatte und die Inspiration ihrer Orgasmen gewesen war, der Mann, der sie nie wahrgenommen, der durch sie hindurchgesehen hatte, als wäre sie unsichtbar. Aber das tat er jetzt nicht. Jetzt verzogen sich seine Lippen, die so oft den Rauch seiner Zigarette ausgestoßen hatten, zu einem spöttischen Lächeln.

Caleb trat vor, einen Einmalrasierer in der rechten  Hand. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich darauf gewartet habe«, sagte er.

»Und sie ist die lange Wartezeit wirklich wert, Liebling«, ertönte eine vertraute weibliche Stimme. Die katzenhafte junge Frau, die sie betört hatte, trat neben Caleb, gefolgt von ihrem dunkeläugigen Gefährten.

»Ich glaube, meine guten Freunde Stephanie und Naveen hast du bereits kennen gelernt?« Caleb blickte Melinda an.

Naveen streckte die Hand aus und streichelte Melinda mit seinen kaffeebraunen Fingerspitzen über die Wange. »War es nicht eine gute Idee von Caleb, uns zur Weihnachtsparty der Firma einzuladen?«

Calebs Lächeln wurde breiter. »Oh, aber die Party hat doch gerade erst begonnen.«






 MARIA LYONESSE

 Hände hoch

Im Grapes war es voll – selbst für einen Pub am Freitagabend mitten in der Stadt. Holly holte ihr Handy heraus und wollte schon Jen anrufen, um einen anderen Treffpunkt vorzuschlagen, aber sie hatte kein Netz. Der Barkeeper warf ihr einen Blick zu.

»Die sind aus dem Verkauf.« Er nickte zu der Gruppe hinüber. »Wahrscheinlich machen sie erst Schluss, wenn ich hier zusperre. Was soll es denn für Sie sein?«

Holly bestellte, und während sie darauf wartete, blickte sie zu der lärmenden Gruppe. Alle Augen waren auf einen Mann gerichtet, der gerade einen Witz erzählte.

»… und dann sagt er zu Camilla: ›Kann man nicht einfach so tun, als wäre es eine Saucenflasche …?‹«

Er machte eine ausladende Geste. Sein Publikum brach in brüllendes Gelächter aus.

Holly bezahlte ihren Drink und holte erneut ihr Handy aus der Tasche. Vielleicht klappte die Verbindung ja, wenn sie sich an die Tür stellte.

»Sie warten auf jemanden, der mindestens fünf Minuten zu spät ist.«

Verärgert blickte sie sich um. Es war der Möchtegern-Komiker aus der Gruppe in der Ecke.

»Offensichtlich sind Sie alleine hier. Man spielt nur mit seinem Glas, wenn man nervös ist. Nervös, weil man um fünf bis zehn Minuten versetzt worden ist.«

Sie blickte ihn an. Seine Augen fielen am stärksten auf, sie waren intensiv hellblau. Wenn man hineinschaute, hatte man das Gefühl, dass einem eine Hand voll Eis über den Rücken glitt.

Zuerst hatte sie geglaubt, er wäre betrunken. Aber das war er nicht. Er war von etwas anderem berauscht, von Erfolg. Von der Aufmerksamkeit der Menge.

»Ich warte auf eine Freundin.«

»Treffen Sie sich auch morgen mit ihr? Zum Mittagessen zum Beispiel?«

»Da mache ich einen Einkaufsbummel. Allein.«

»Was für eine Verschwendung. Ich liebe Einkaufsbummel.«

Er zog eine Visitenkarte heraus und hielt sie ihr hin. »Owen Carr – Verkaufsleiter, South East. Inneneinrichtung.«

»Haben Sie auch eine?«, fragte er, und als sie ihm zögernd ihre gegeben hatte, sagte er: »Holly? Ich hätte nie gedacht, dass Sie Rentenberaterin sind. Ich finde, Sie sehen eher aus wie aus der Kunstbranche. Mögen Sie Kunst? Wir könnten uns im Café in der Kunstgalerie treffen. Sagen wir morgen um eins? Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß. Sagen Sie ja.«

 

Holly kam extra zu spät. Owen kam noch fünf Minuten später. In der Zwischenzeit hatte sie einen Cappuccino bestellt.

»Sie brauchen sich nicht mit Kaffee aufzuputschen«, sagte er und setzte sich ihr gegenüber. »Sie müssen ein bisschen gelassener werden. Hier gibt es einen guten Rotwein.«

Der Wein auf leeren Magen machte sie ein wenig beschwipst. Sie hatte das Gefühl, diese Unterhaltung fände gar nicht statt, und es spielte keine Rolle, was sie sagte.

»Warum muss ich gelassener werden?«

»Sie sind nervös. Und angespannt. Ihre Hände verraten Sie. Sie fummeln die ganze Zeit damit herum. Machen Sie lieber ein wenig langsamer.«

Holly wurde rot, wahrscheinlich genauso rot wie der Wein im Glas. Owen nahm ihr das Glas ab, ergriff ihre Hände und küsste jede einzelne Fingerspitze. Er hatte es nicht eilig. Er ließ seine Fingerspitzen über ihren Unterarm gleiten – vom Handgelenk zum Ellbogen, dann langsam wieder zurück. Sie hatte gar nicht gewusst, was für eine empfindliche Stelle das war. Eine intime Berührung, als ob sie schon ein Liebespaar wären.

Sie aßen Bagels: mit Räucherlachs, kalorienreichem Cream Cheese und pfeffrigem Endivien. Als Owen fertig war, wischte er sich den Mund ab und fragte: »Hast du Lust, dir die Ausstellung anzusehen?«

»Was wird denn ausgestellt?«

»Hast du die Plakate nicht gesehen?« Er grinste.

Mit festem, selbstbewusstem Griff führte er sie in den Hauptausstellungsraum. Anscheinend war er es gewöhnt, zu bekommen, was er wollte. Holly war froh, dass sie sich zu einem zweiten Glas Rotwein hatte überreden lassen. Sie fühlte sich jetzt völlig entspannt.

Es war eine Ausstellung mit weiblichen Akten aus mehreren Jahrhunderten.

»Wie heuchlerisch«, murmelte er, als sie an einer japanischen Gruppe mit Führerin vorbeikamen. »Wenn ich mir solche Bilder zu Hause im Schlafzimmer in einer Zeitschrift angucken würde, würde man mich als traurigen Perversen bezeichnen. Aber auf einem Bild an der Wand ist es auf einmal Kunst. Was meinst du? Fühlst du dich erdrückt von solchen Bildern?«

Das sah sie nicht so. Im Gegenteil, sie fand sie schön. Die wissende, träge Sinnlichkeit auf dem Gesicht der Frau. Das Gewicht ihrer Brüste. Einen Schenkel hatte sie diskret vor den anderen gezogen, wie sie so auf der Seite lag. Holly stellte sich vor, wie das Modell sich gefühlt haben mochte, als sein nackter Körper gezeichnet worden war. Das war keine kokette Haltung. Holly presste die Oberschenkel zusammen, weil ihre Klitoris auf einmal prickelte, und überlegte, dass auch das Modell etwas Ähnliches empfunden und gewartet hatte, bis der Maler, der zugleich der Liebhaber der Frau war, den Pinsel beiseitegelegt und ihr stattdessen als Belohnung seinen steifen Schwanz präsentiert hatte.

»Ich liebe es«, erklärte Holly und leckte sich den Geschmack des Rotweins von den Lippen. »In jedem Schlafzimmer sollte so ein Bild hängen. Damit kommt man erst wirklich in Stimmung.«

»… ein Experiment«, sagte die Kunstführerin gerade, »in Schatten und Licht. Achten Sie einmal darauf, wie die Schale mit Trauben im Vordergrund die Hautstruktur des Modells kontrastiert.«

»Trauben!« Owen verzog spöttisch das Gesicht. »Melonen wären wohl eher angebracht gewesen. Sie hätten besser zu ihren Titten gepasst.«

Als die Touristen sich an ihnen vorbeidrängten, spürte Holly plötzlich Owens Hand an ihren Brüsten. Er schob sie einfach unter ihre Jacke und öffnete die mittleren Knöpfe an ihrer Bluse. Seine Finger glitten tastend unter ihren Spitzen-BH und umfassten ihren runden Nippel.

»Wenn es dich nicht schockiert«, flüsterte er, »gib mir deine Hand.«

Er nahm ihre Hand, zog sie unter seinen Mantel und drückte sie gegen seinen Schritt.

»Zieh meinen Reißverschluss herunter«, fuhr er fort, den Mund immer noch an ihr Ohr gedrückt. »Fass meinen Schwanz an.«

Sie tat, was er sagte, fasste mit der Hand unter seine Eier und ließ die Finger dann langsam an seinem Schwanz aufwärtsgleiten.

Sie streichelte einen Mann, den sie kaum kannte. Sein Schwanz war lang und glatt, und seine Erektion war fest und selbstbewusst – wie sein Händedruck. Als sie seine Eichel berührte, erschauerte er und stöhnte.

»Nicht so schnell, Holly. Langsam, ganz langsam. Beweg deine Fingerspitzen nur ganz leicht. Glaub mir, es merkt schon keiner …«

Sie fragte ihn nicht, woher er das wusste. Langsam umkreiste sie die Spitze seines Schwanzes. Derart aneinandergekettet, gingen sie durch den Saal. In der Menge schien es niemand seltsam zu finden, dass sie so aneinanderklebten.

Ob er hier wohl auch kommen würde? Vor der monochromen Fotografie einer nackten Frau, die Cello spielte, verstärkte Holly den Druck auf seinen Penis.

Owen drückte sein Gesicht in ihre Haare, um sein Stöhnen zu unterdrücken, aber er kam noch nicht. Erst als sie vor der riesigen Statue einer nackten Afrikanerin standen, die aus einem harten, dunklen Holz geschnitzt war, erstarrte Owen und presste sein Gesicht noch fester in Hollys Nacken. Er keuchte, und sein Sperma schoss warm in ihre Hand.

Holly, die immer noch ein wenig beschwipst war, biss sich auf die Lippen, um ihr Kichern zu unterdrücken. Die Situation war absurd.

Es war Samstagnachmittag, und sie standen mitten in einer städtischen Galerie. Gerade habe ich einen Mann masturbiert, den ich kaum kenne, dachte sie.

Owen zog Papiertaschentücher aus der Manteltasche. Mittlerweile war es nicht mehr so voll.

»Ich liebe es, abzuspritzen«, gestand er ihr. »Überall. Ich bin immer vorbereitet.«

Er hob ihre Hand, die noch warm von ihrem Schwanz war. Ehrfürchtig wischte er sie ab und küsste sie auf die Handfläche.

Einen Moment lang dachte Holly, er würde jetzt etwas Tiefsinniges sagen, aber er fragte nur: »Möchtest du jetzt deinen Einkaufsbummel machen?«

Holly brauchte einen Bikini, und Owen begleitete sie beim Einkaufen. Sie fand es surreal. Waren sie jetzt ein Liebespaar? Im Moment erschien er ihr eher wie ein Bruder.

»Dort nicht«, meinte er, als sie zum Warenhaus einer bekannten Modekette kamen. »Dort sind die Umkleidekabinen alle nebeneinander. Ich muss das wissen – wir haben sie ihnen verkauft. Ich habe eine bessere Idee …«

Holly ließ sich dazu überreden, eine gehobenere Boutique mit diskreteren Kabinen aufzusuchen. Owen blieb an ihrer Seite. Alles war möglich.

Als sie einen blauen Bikini anprobierte, geschah es.

Er zog den Vorhang beiseite, trat in die Kabine und sank vor ihr in die Knie. Er zog ihr das Höschen halb herunter, vergrub sein Gesicht in ihren Schamhaaren und atmete tief ihren Duft ein. Wie viele Männer hatten das je getan? Unwillkürlich spreizte Holly die Beine.

Owens Zunge erforschte ihre Spalte wie eine warme Schlange. Er spielte mit ihrer Klitoris, und dann glitt seine Zunge tief zwischen ihre Schamlippen.

Noch nie hatte jemand sie so hingebungsvoll geleckt. Holly unterdrückte ein lautes Stöhnen, aber es fiel ihr schwer. Normalerweise ließ sie einen Mann wissen, wenn er ihr Lust bereitete, aber hier befanden sie sich mitten in einem Laden – was sollten die anderen Kunden denken? Wie lange standen sie schon hier in der Unkleidekabine? Hoffentlich kam keine Verkäuferin, um zu fragen, ob sie Hilfe brauchte … Dass die Situation so pikant war, trug zu ihrer Lust noch bei. Sie konnten jederzeit entdeckt werden.

»Das ist fantastisch. Mach weiter. Ich bin fast …«

Owen wich zurück. Er stand auf, zog den Vorhang ein wenig beiseite und schlüpfte hinaus.

Holly zitterte vor Empörung. Und vor Erregung. Sie  kam sich vor, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Keuchend stand sie da und fühlte sich sehr nackt. Ohne nachzudenken zog sie das Bikinihöschen wieder hoch. Zu spät. Ihre Säfte tropften auf den Plastikzwickel. Jetzt würde sie den Bikini kaufen müssen.

Owen sah sie nirgendwo im Laden. Der Bastard. Was hatte er vor?

Sie bezahlte den viel zu hohen Preis und marschierte hinaus ins Einkaufscenter. Owen war nirgendwo zu sehen, aber auf dem Weg zum Aufzug packte sie jemand am Ellbogen.

»Auf einer Skala von eins bis zehn, wie wütend bist du auf mich?«

»Elfeinhalb«, erwiderte sie und schüttelte ihn ab.

»Wütend genug, um mit zu mir nach Hause zu kommen?«

Sie blieb stehen und blickte ihn an. Schon wieder diese Augen. Reines Eis. Sie konnten gefährlich sein.

»Ich weiß, was du denkst«, fuhr Owen fort. »Du hältst mich für einen Irren. Du glaubst, dass unter dem erfolgreichen Geschäftsmann ein Perverser steckt. Okay. Ich bin ein bisschen irre, aber nicht gefährlich. Und ich möchte das, was ich im Laden angefangen habe, gerne zu Ende bringen. Und du möchtest es auch. Komm mit.«

Holly bewegte sich nicht.

»Folge mir«, sagte Owen. »Es ist nur ein kurzer Spaziergang.« Er wies mit dem Kinn auf ihre Einkaufstüten. »Ich gehe langsam.«

Owen wohnte in einer Studiowohnung mit Blick über den Kanal. Es gab vermutlich einen Lift, aber er ging über die Feuertreppe. Die Plastiktüten schnitten ihr in die Finger, und sie war außer Atem.

Als er seine Tür aufschloss, hatte sie ihn eingeholt.

»Was ist das für ein Spiel, zum Teufel?«

»Magst du keine Spiele, Holly? Ich liebe sie.«

»Bastard.«

»Ja.« Er schlüpfte aus seinem langen Mantel und trat zu den Kissen, die den Fußboden bedeckten. »Lass es raus! Sei wütend auf mich!«

Holly ließ ihre Einkaufstüten fallen. Sie packte ihn an den Schultern und drückte ihn auf die Kissen, und er ließ es mit sich machen.

Er hatte sie in der Unkleidekabine einfach stehen lassen. Er hatte sie erregt und war dann verschwunden. Sie ergriff ein kleineres Kissen und warf es nach ihm.

»Du blöder Schwanz!«

»Ja, los, Holly. Das ist wundervoll. Mehr.«

Sie kniete sich neben ihn, ergriff das Kissen und schlug damit auf ihn ein.

»Kontrollfreak! Arschloch! Mach das nie wieder!«

Keuchend versuchte er, den sanften Schlägen auszuweichen. Hastig öffnete er den Reißverschluss und zog seine schwarze Jeans über die Hüften hinunter.

»Nicht mit dem Kissen. Nimm deine Hand. Tu mir weh, Holly! Tu mir richtig weh!«

Sie blickte auf seinen Arsch. Er war schön. Klein, mit weißen, fast haarlosen Backen. Sein Schwanz war hoch aufgerichtet.

»Ich habe gesagt, tu mir weh!«

Sie schlug zu, mit der Hand auf seine weißen Hinterbacken. Owen wand sich stöhnend unter ihr, und sein Schwanz wurde noch größer.

Wie klatschte Holly ihm mit der Hand auf den Hintern. Ihre Hände begannen zu glühen, und die Macht, die sie über ihn hatte, erregte sie.

»Geizkragen!«, zischte sie. »Besorgst du dir normalerweise eine Hure dafür? Du wirst mich bezahlen. Ja, genau – du wirst dafür bezahlen!«

»Ich bin deine Hure! Gib mir das Gefühl, billig zu sein!«

Seine weißen Arschbacken waren knallrot geworden. Ihre Hände vermutlich auch, aber das war Holly egal. Sie hatte ihm das angetan. Sie konnte alles mit ihm machen.

»Du bist meine Hure«, murmelte sie und versohlte ihm immer weiter den Hintern. »Ich schnalle mir meinen Dildo an und ficke dich in den Arsch. Wirst du gerne gedemütigt? Ich demütige dich!«

»Sag es noch einmal – den ersten Teil.«

»Ich schnalle meinen Dildo an und ficke dich in den Arsch.«

»Ja!«

Sein Schwanz zuckte, und er kam in einem weiten Boden über die bunten Kissen. Sofort ergriff er ihre Hände und küsste sie. »Danke, danke, danke«, keuchte er. Holly wusste kaum, wie ihr geschah. Unter der Wut und der Erregung spürte sie noch etwas anderes.

Zärtlichkeit.

Owen drückte sie wieder auf die Kissen, und erst jetzt  merkte sie, wie stark er eigentlich war. Er schob ihren Rock hoch, zog ihr Höschen herunter und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Beinen.

Dieses Mal ging er nicht einfach weg. Er überschüttete sie mit federleichten Küssen, und Holly wand sich vor Erregung. Stöhnend spreizte sie die Beine noch weiter, bis Owen ihr schließlich seine Zunge in ihr Loch stieß.

Sie schrie auf. Owens Zunge glitt durch ihre Spalte, und sie spürte, wie sich ein langer, langsamer Orgasmus vorbereitete.

Ihre Muschi verwandelte sich in flüssiges Gold, und sie erlebte einen Höhepunkt wie noch niemals zuvor.

Als sie beide wieder zu Atem gekommen waren, stützte Owen sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie. Holly konnte ihre eigenen Säfte an seinem Atem riechen, als er sagte: »Willst du die Geschichte hören? Ich liebe es, wenn man mir den Hintern versohlt. Ich ziehe es dem eigentlichen Verkehr vor. Sex kann ich mit jedem haben.« Er schwieg, und leise Eifersucht stieg in Holly auf. »Aber jemandem erstklassig den Hintern zu versohlen erfordert viel mehr Kreativität«, fuhr er fort.

»Ich war noch ein Teenager. Mum und Dad waren ausgegangen – irgendeine Schulveranstaltung meiner großen Schwester oder so. Meine Tante Hilary passte auf mich auf. Sie war nicht wirklich meine Tante, aber wir nannten sie so. Sie war sehr verklemmt. Eine alte Jungfer, die eifrig in die Kirche ging.

Ich lag im Bett und las ein Pornomagazin, das die Runde in der Schule machte. Ich war ziemlich erregt und masturbierte so heftig, dass ich nicht hörte, wie sie die Treppe  hinaufkam, um nach mir zu schauen. Sie machte die Tür auf und sah mich, gerade als ich wie ein Feuerlöscher abspritzte.

Sie war mit zwei Schritten an meinem Bett. Sie war eine große, kräftige Frau, die in ihrer Freizeit Pferde zuritt. Sie drehte mich auf den Bauch, sagte, ich hätte den Teufel im Leib und sie würde ihn mir austreiben. Dann zerrte sie meine blaugestreifte Pyjamahose herunter und versohlte mir dermaßen den Arsch, dass ich drei Tage lang nicht sitzen konnte.« Er seufzte. »Gott, es war fantastisch.«

»Ach, dabei fällt mir ein«, fügte er hinzu und griff nach der Speisekarte eines Pizzadienstes, »das Gör meiner Schwester wird nächstes Wochenende getauft. Kommst du mit?«

»Macht sich deine Familie dann nicht falsche Vorstellungen?«

»Das haben sie bei mir schon vor Jahren aufgegeben.«

 

Sie fuhren mit dem Zug durch eine Bilderbuchlandschaft.

Ich würde ersticken, wenn ich hier leben müsste, dachte Holly.

In Edenbridge stieg eine große Gruppe französischer Austauschstudenten in den Zug.

»Lass uns aufstehen«, flüsterte Owen.

»Seit wann bist du denn so ein Kavalier geworden?«

»Steh einfach auf.«

Von allen Seiten wurden sie von fremden Körpern eingequetscht.  Einer davon gehörte sicher Owen, dachte Holly, aber genau konnte sie es nicht sagen, weil er hinter ihr stand und sie den Kopf nicht drehen konnte.

Eine Hand kroch unter ihren Rock und glitt unter das Gummiband ihres Höschens. Ein Finger landete in ihrer Möse und begann mit ihrer Klitoris zu spielen.

»Owen! Du verpasst wohl keine Gelegenheit …«

»Ich? Ich mache doch gar nichts …«

Er klang überzeugend. Allerdings bedeutete das nicht, dass er auch die Wahrheit sagte. Ein dicker Zeigefinger erkundete ihre Möse.

»Glaubst du etwa, ich begrapsche dich? Du bist umgeben von geilen Teenagern, die zudem auch noch Franzosen sind. Da hat bestimmt einer die Gelegenheit ausgenutzt. Vielleicht ist es ja nicht nur einer.«

Eine andere Hand begann, ihre linke Brust zu betasten. Sie konnte aus derselben Richtung kommen, möglicherweise aber auch nicht. Sie blickte an sich hinunter, um zu sehen, ob es Owens Hand war, aber sie war bereits unter ihr T-Shirt geglitten und befand sich schon unter ihrem BH. Zwei Finger kniffen fest in ihren Nippel.

»Diese Franzosen«, flüsterte Owen. »Man weiß nie, wozu sie imstande sind, wenn man sie von der Leine lässt. Sie haben nicht oft Gelegenheit, ein paar saftige Titten anzufassen. Oder eine bereitwillige Muschi mit den Fingern zu ficken.«

Holly schloss die Augen, lehnte sich an den Mann hinter ihr – ob es nun Owen war oder nicht – und überließ sich ihrer Fantasie. Es erregte sie sehr, dass ein Fremder sie anfassen konnte. Ihre Beine zitterten.

»Sie geraten völlig außer Kontrolle, und nur weil du hier stehst und zulässt, dass sie deine Möse befingern, deine Titten und deinen Arsch anfassen. Sie glauben, du machst alles mit. Wenn wir aus dem Zug aussteigen, schleppen sie dich in einen abgelegenen Schuppen und ficken dich einer nach dem anderen. Ein ganzer Waggon voller geiler Teenager, die ihre festen Schwänze in dich hineinstecken. Auch das lässt du mit dir machen. Ich wette, du bist schon ganz scharf darauf.«

Holly keuchte und kämpfte dagegen an, nicht zu stöhnen. Sie war so geil, dass sie es kaum aushielt. Und Owen hatte Recht. Sie und Owen hatten die letzten sieben Tage zusammen verbracht und alles ausprobiert. Nur in sie eingedrungen war er nicht.

Ihr fehlte es, einen Schwanz in sich zu spüren. Gestoßen zu werden. Sie biss sich auf die Lippen und grunzte leise. Der Finger (Owens?) bewegte sich langsam in ihr.

»Still«, zischte Owen. »Du willst doch nicht, dass der ganze Zug Bescheid weiß. Dann wollen sie alle etwas von dir haben, nicht nur die kleinen Franzosen. Der Mann, der da drüben schläft. Er tut nur so. Warum, glaubst du, spreizt er die Beine? Er will dich. Aber er kommt nicht so schnell wie die Jungs hier. Sein Schaft pumpt in dich hinein, bis du ganz wund bist.«

Holly zitterten die Knie. Ihr Orgasmus baute sich auf, und sie war gefangen. Sie konnte nicht schreien, sondern musste ihn zurückhalten, bis er ganz langsam verebbte. Es dauerte lange, bis sie die Wellen nicht mehr spürte. Sie hatte gar nicht gewusst, wie gut es sich anfühlte, den Höhepunkt hinauszuzögern.

Sie griff hinter sich an Owens Schritt. Dafür hatte er sich eine Belohnung verdient. All die wilden Sachen, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte. Sie würde sich hier im Zug vor ihn knien, seinen Schwanz herausholen und ihm einen blasen.

»Nein«, sagte er und nahm ihre Hand weg. »Das hebe ich mir für später auf.«

 

Vom Bahnhof fuhren sie mit einem Taxi in einen Vorort. Owen führte sie hinter die Kirche.

»Es müsste ungefähr …« – er griff in einen bemoosten Spalt zwischen den alten Steinen – »… hier sein.«

Er zog einen Schlüssel hervor, schloss die Tür zur Sakristei auf und drängte sie hinein.

»Owen! Und wenn jetzt der Pfarrer kommt?«

»Das wird er nicht. Die Taufe ist erst um drei. Wir haben jede Menge Zeit. Er sitzt in seinem Arbeitszimmer auf der anderen Seite der Stadt, schreibt Briefe und hört den Klassiksender.«

»Woher …? Nein!«

Owen grinste.

»Doch. Die Söhne von Pfarrern werden entweder fromm oder pervers. Rat mal, wie ich geworden bin.«

Holly grinste.

»Ich wette, du warst sogar Chorknabe. Hast du Lust auf ein kleines Spielchen?«

»Warum habe ich dich wohl sonst hierherein gelockt?«

Er reichte ihr ein Priestergewand und schlüpfte selbst in eines.

»Du bist der Chorleiter. Das wollte ich schon seit Jahren einmal spielen.«

Holly zog sich die Priesterrobe über den Kopf. Die alte Baumwolle fühlte sich seltsam steif an, und sie hatte das Gefühl, auf einmal jemand anderer zu sein.

»Auch ich wollte das schon seit langem einmal machen«, murmelte sie und schlüpfte in ihre Rolle. »Du und ich – wir sind alleine nach der Chorprobe. Ich kenne dich schon lange, Owen, habe allerdings noch nie das Gefühl gehabt, dich wirklich zu kennen. Verstehst du?«

Owen wich zurück an einen antiken Schreibtisch.

»Bitte – mein Vater wartet auf mich …«

»Er weiß ja, dass dir bei mir nichts passieren kann.«

Sie drückte ihn gegen den Schreibtisch. Mit einer Hand griff sie unter das Priestergewand, zog ihm den Reißverschluss auf und holte seinen Schwanz heraus. Er war heiß und hart.

»Du bist gar nicht so ein unschuldiger, kleiner Chorknabe. Ich habe gesehen, wie du mich angeschaut hast. Das ist dir alles nicht neu.«

»Es ist eine Sünde. Sie dürfen nicht …«

»Eine Sünde? Ich habe schon von deinen abartigen Gewohnheiten gehört. Jetzt wirst du erleben, was mit kleinen Jungen passiert, die große Spiele spielen.«

Holly zog ihm die schwarze Jeans und die Unterhose herunter.

»Bück dich. Ich werde deinem süßen, kleinen Arsch geben, was er verdient.«

Sie drückte ihm den Kopf hinunter und zog das Gewand hoch über seinen Rücken. An der Spitze seines  Schwanzes hing ein Lusttropfen, den sie abnahm und in seinem Anus verrieb.

»Du bist ganz heiß darauf, Junge. Mir brauchst du nichts vorzumachen. Du hast es schon früher einmal getan.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich schwöre. Bitte nicht …«

Auf dem Schreibtisch lagen Kerzen in jeder Größe und Dicke. Lächelnd streckte Holly die Hand aus, wählte eine Kerze aus und klemmte sie zwischen die Oberschenkel. Das Ende, aus dem der Docht herausragte, rammte sie in Owens Anus und stieß zu.

Owen keuchte auf, und Holly empfand genau solche Macht wie bei ihrem ersten Treffen, als sie ihm den Hintern versohlt hatte. Er war ihrer Gnade ausgeliefert, und sie genoss jede Minute.

Owen stöhnte, als sie ihm die Kerze tief in den Arsch stieß.

»Sir – Sie sind so groß. Das wusste ich ja gar nicht. Hören Sie nicht auf. Nein, bitte, hören Sie nicht auf. Quälen Sie mich.«

Holly griff nach vorne und packte seinen Schwanz. Sie ließ ihre Hand über die gesamte Länge gleiten, und er zuckte in ihrem Griff. Die Kerze zwischen ihren Beinen machte sie gerade so geil, dass sie wusste, ihr Höhepunkt würde langsam und süß werden.

Sie packte Owen rauer an. Anscheinend konnte er es vertragen. Er stöhnte und seufzte, und sein Schwanz tanzte beinahe in ihrer Hand. Offensichtlich hatte sie die geheime Stelle in ihm getroffen, die jeden Mann verrückt machte.

Und dann brüllte Owen. Sein Schwanz sprang ihr aus der Hand, und er ejakulierte in hohem Bogen über sein Chorknabengewand.

Holly zog die Kerze heraus.

»Oh, Sir«, hauchte Owen. »Das war großartig. Können wir das nächste Woche noch einmal machen?«

Er richtete sich auf und drehte sich zu ihr um.

»Sir, mit Ihrer Brust scheint etwas Seltsames passiert zu sein.«

Grob packte er durch die Robe hindurch an ihre Brüste.

»So hat sich der Chorleiter nie angefühlt. Ich glaube, unter dem Gewand stecken wahrhaftig Titten.«

Er drückte sie gegen die Wand. Jetzt war er an der Reihe. Er konnte mit ihr tun, was er wollte.

Er schob ihr das Gewand hoch und verfuhr genauso mit ihrem T-Shirt und ihrem Spitzen-BH. Mit zwei Fingern zwirbelte er ihre Brustwarzen.

»Ja, feste Nippel«, sagte er. »Du bist ein böses Mädchen. Verkleidest dich, damit du mich hereinlegen kannst. Ich werde dich lehren, das zu tun – das nächste Mal solltest du dich besser vorsehen.«

Er beugte sich über sie und nahm einen Nippel in den Mund. Holly merkte an seinem Atem, dass er schon wieder erregt war, auch wenn sie seinen steifen Schwanz unter dem Gewand nicht sehen konnte. Sie kannten sich erst seit einer Woche, aber sie konnte ihn schon ganz gut einschätzen, so gut, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.

»Macht dich das an?«, fragte er und hob den Kopf, um  sie anzuschauen. »Dich als Mann zu verkleiden, um kleine Jungs zu ficken?«

»Ja, ich liebe es.«

»Dieses Mal hast du es übertrieben. Tust du immer so, als wärst du ein Mann?«

»Immer. Bisher hat es noch niemand gemerkt.«

»Das heißt, du bist noch nie wie eine Frau gefickt worden? Schande! Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich sanft mit dir umspringe.«

Er hob sein Chorknabengewand und zeigte ihr seinen steifen Schwanz. Holly erschauerte, als wäre sie eine nervöse Jungfrau. Owen machte sich nicht einmal die Mühe, ihr das Seidenhöschen herunterzuziehen. Er schob einfach den Spitzenzwickel beiseite und drang in sie ein.

Es fühlte sich absolut gut an. Wie ein Sakrament. Langsam fickte er sie, Holly schloss die Augen und genoss seine Männlichkeit. Sein Schwanz drang in einem perfekten Winkel in sie ein, und ohne jede Mühe wurde ihre Klitoris in den Himmel gerieben. Der Orgasmus war nicht mehr aufzuhalten, und als sie kam, umklammerte sie ihn, während er immer weiter in sie hineinstieß.

»Lügnerin«, flüsterte er. »Du bist gar keine Jungfrau.«

»Selber Lügner. Du hast behauptet, du magst es nicht, zu penetrieren.«

»Ich habe eine Ausnahme gemacht. Nur für dich.«

 

Später hielten sie sich lächelnd an der Hand, während Owen sie vor der Kirche seiner Familie und Nachbarn vorstellte. »… und das ist Tante Hilary – eine der ältesten Freundinnen meiner Eltern.«

Holly musterte die Frau von oben bis unten. Solide. Vernünftiger Tweedrock. Der Typ, um die Sexualität eines Heranwachsenden ins Trudeln zu bringen?

»Wir kennen uns zwar nicht«, sagte sie warm und schüttelte der älteren Frau die Hand. »Aber ich fühle, dass ich Ihnen so viel verdanke.«

Darüber konnte sie jetzt erst einmal nachdenken.






 ROXY RHINESTONE

 Mit Stroh gedeckt

Mein Redakteur (auf dessen Kosten ich ohne sein Wissen Gummi- und PVC-Websites im Internet aufrief) war unsicher wegen meiner Artikelserie über traditionelles Handwerk in Norfolk.

»Christina, das ist doch Kitsch. Die Leser wollen Charme, aber keinen Kitsch. Willst du im Ernst behaupten, dass diese Handwerker unser ländliches Erbe lebendig erhalten? Sie haben Handys, und die meisten von ihnen haben irgendeinen Universitätsabschluss. Kennst du irgendjemanden, der noch ein Arbeitspferd hat? Sie fahren doch alle dicke Autos mit Vierradantrieb, und ihre Kunden müssen ihnen E-Mails zur Auftragsbestätigung schicken. Komm, vergiss es, Christina.«

Ich lehnte mich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch zurück. »Ich stelle das postmoderne Element dar, Clive. Das ist der Schlüssel zu dem Artikel, dass diese Typen zwar Handwerker sind, aber auf eine schicke Art. Es ist ein sozialer Kommentar.«

»Ach, du hast ja eine Meise.«

»Clive, Authentizität ist ein alter Hut. Das ist so wie mit dem Tourismus heutzutage. Die Zeiten, in denen der  Nichttourist das Unverdorbene gesucht hat, sind vorbei.  Heute muss man ein Posttourist sein, der absichtlich das Künstliche genießt.«

»Quatsch!«

Ich ignorierte ihn, aber er wollte es ja auch nicht anders. Er spielte gern den Flegel.

»Du musst gerade das Nichtauthentische genießen, Clive: Unsere Leser erfreuen sich eben an Handwerkern, die Jogginghosen und Armeestiefel tragen statt Cordhosen mit Hosenträgern. Die neuen Handwerker sind doch gerade so faszinierend, weil sie Computer besitzen und internationale Flughäfen besser kennen als den heimischen Marktplatz! Und außerdem brauchen Leute, die Strohdächer decken, ihre Handys schon aus Sicherheitsgründen, wenn sie an einsamen Orten arbeiten. Stell dir doch bloß vor, sie würden vom Dach stürzen?«

Clive marschierte im Büro auf und ab. Diese Technik hatte er dem Chefredakteur von Clark Kent bei der Daily World in den frühen Superman-Filmen abgeschaut.

»Wissen sie überhaupt, was sie tun, diese schicken Hippies? Sind sie tatsächlich Handwerker oder nur Scharlatane, die so tun als ob?«

Ich hätte ihm gerne gesagt, dass sie äußerst geschickte Hände besitzen, weil meine Schenkel von der letzten Begegnung immer noch feucht waren, aber stattdessen erwiderte ich: »Ja, sie haben das Alte übernommen und um modernes ökologisches Wissen ergänzt.«

»Dann müsste die Serie also auch für unsere grünen Leser funktionieren?«, überlegte er laut.

»Ja, klar. Überlass es nur mir, Clive. Wir werden Preise dafür einheimsen.«

Er ging hinaus, las meinen letzten Artikel, dann kam er zurück und machte mir Komplimente. Dabei beugte er sich über meine Schulter, so dass er in meinem Macintosh seine eigene Bedeutung widergespiegelt sehen konnte.

»Toll! Du bist diesen Typen wirklich auf die Pelle gerückt, Christina.«

Ich sagte ihm nicht, dass sie sogar alle mindestens achtzehn Zentimeter tief in mir gesteckt hatten.

 

Was meine Orgasmen betraf, so war die Serie bisher äußerst erfolgreich gewesen. Ich hatte einen Schilfschneider mit einem Abschluss in Physik interviewt, der seine Sense beiseitegelegt und statt des Schilfs mich geerntet hatte, und zwar äußerst wissenschaftlich für einige sehr genießerische Stunden in der Sonne. Und Jamie, ein Ex-Fallschirmspringer, der Windmühlen reparierte, hatte mich an einen Flügel gefesselt und mich gefickt. Ein Problem war nur, dass starker Wind aufgekommen war und die Flügel für meinen Geschmack ein wenig zu heftig herumwirbelten. Ich hatte auch das Vergnügen gehabt, mit einem Mann zu schlafen, der Vogelscheuchen herstellte. Er war früher pyrotechnischer Choreograph bei Musik-Festivals gewesen, und deshalb befestigte er Knallfrösche an den Vogelscheuchen, die alle zwanzig Minuten losgingen, um die Krähen von den Feldern zu vertreiben. Es war eine interessante Erfahrung gewesen, als er mich auf meine Aufforderung hin an der Vogelscheuche festgebunden hatte.

Mein Liebling bisher war jedoch der Strohdachdeckermeister gewesen, letzten Dienstag.

Da ich erwartete, dass wir auf Leitern steigen mussten, hatte ich mich so angezogen, dass er wenigstens etwas zum Glotzen hatte, falls er eine Verführung durch mich nicht wert gewesen wäre. Ein cremefarbener Rock mit violettem Spitzenhöschen darunter und ein auffälliger lila BH, der alles andere als diskret unter einer Bluse mit Puffärmeln saß, die leicht aufzuknöpfen war. Das Interview sollte in einer mittelalterlichen, strohgedeckten Scheune auf dem Land in der Nähe von Hickling Broad stattfinden.

An der Ticklebelly Lane war nichts los. Der Bauer war im Urlaub, und die Touristen waren weit weg am Wasser. Der Dachdeckermeister arbeitete an diesem Tag allein. Er war braun gebrannt und muskulös und trug ein T-Shirt, auf dem stand: Heute Nacht bei mir. Wir schüttelten uns die Hände, und damit ich einen ersten Eindruck von dem Material bekam, das er verarbeitete, setzte er mich auf das Schilf hinten auf seinem Landrover, während wir die ersten Sätze miteinander wechselten. Mir gefiel der Geruch seines Schweißes, er war süß und stark und mischte sich mit dem salzigen Duft, der aus dem Schilf aufstieg. Da er die Plane über seiner Ladefläche heruntergelassen hatte, war das Schilf warm von der Sonne und angenehm an meinen Schenkeln.

»Ich gebe Ihnen zuerst einen kurzen Überblick«, sagte er und ließ dabei seinen Blick anerkennend über meinen Körper wandern. Ja, braun gebrannt und kräftig, gut und lecker. Aber dieser Fisch schien mir nicht an die Angel zu gehen, also setzte ich mich so hin, dass er meine Brüste im Profil bewundern konnte. Er redete aber trotzdem weiter  – was ich sehr irritierend fand. Sah er mich tatsächlich nur als Journalistin?

»Wir benutzen unterschiedliche Sorten von Schilfrohr in unterschiedlichen Längen.«

Ich fragte mich, wie sein Schilfrohr wohl aussehen mochte – mittlere Länge und hübsch geformt wahrscheinlich -, aber er redete unbeirrt weiter. »Längen. Man kann drei verschiedene Längen kaufen: kurz, neunzig bis ein Meter zwanzig, mittel, eins zwanzig bis eins fünfzig, und lang – eins fünfzig bis eins achtzig. Diese drei Sorten sind schlank, zylindrisch und mit breiter Spitze.« Ich hoffte, dass sein Schilf auch zu der Sorte mit breiter Spitze gehörte.

»Das mit breiter Spitze ist am stärksten gefragt, wenn es lang und hart ist«, fuhr er fort.

Das glaube ich dir sofort, dachte ich und leckte mir über die Lippen. »In welchen Mengen werden sie geordert?«

»In Fathoms, sechs Bündel ergeben ein Fathom. Und in einem Bündel sind Hunderte von gemischten Schilfrohren aller Sorten und Längen. Ich bekomme nur das beste Schilf, aus Salhouse und Ranworth. Die Qualität ist unterschiedlich, je nach Alter und Standort. Manche mögen Schilf aus Salzmarschen, aber ich ziehe Süßwassermarschen vor. Ich kaufe nur das Beste und in großen Mengen, weil die Qualität von Jahr zu Jahr variiert.«

»Das klingt ganz schön teuer für ein nicht so langlebiges Ergebnis.« Lächelte er denn nie? Wenn er nicht auf mich stand, dann würde ich mich eben auch nur wie eine Journalistin benehmen und es dabei belassen. Schließlich gab es noch jede Menge andere Fische im Teich.

»Sie können mit etwa sechseinhalbtausend Pfund für ein normales Einfamilienhaus von etwa dreihundertfünfzig Quadratmeter Dachfläche rechnen. Meine Dächer halten etwa siebzig Jahre. Aber da das Interesse an einheimischen Baumaterialien so groß geworden ist, sind auch die Preise entsprechend gestiegen. In den sechziger Jahren hat man für ein Bündel etwa acht Pence bezahlt, aber mittlerweile ist es ein Pfund siebzig zuzüglich Mehrwertsteuer. Ausländisches Schilf ist preiswerter, und dann muss man ja auch noch bedenken, dass Leitern und Transport ebenfalls Geld kosten.«

Anscheinend wollte Ken mir lediglich die Informationen geben, die sein Geschäft ankurbelten. Er fuhr mit mir durch ein paar Dörfer und zeigte mir Dächer in verschiedenen Baustadien. Sein Landrover vibrierte, wie alle alten Modelle, und das machte mich geil, ebenso wie der große, schwarze Schaltknüppel zwischen uns.

»Manche Leute wollen das Dach dichter gedeckt haben. Andere lassen nur einen neuen First setzen. Die gründlichen Leute beziehungsweise die mit Geld lassen das alte Schilf herunterreißen und neu decken. Und haben Sie die Firste gesehen?«

Ich nickte.

»Die Muster zeigen, welcher Meister das Dach gedeckt hat. Jeder von uns hat eine eigene Handschrift, so wie jede Fischerfamilie ihr eigenes Pullovermuster hat. Problematisch ist nur, wenn man beim Neueindecken das Muster ändern will. Diese Beamten vom Bauamt sind so konservativ, dass sie einem vorschreiben wollen, das alte Muster zu belassen. Deshalb haben sowohl der Kunde  als auch der Dachdecker kaum einen Spielraum für Kreativität.«

»Dann ist die Arbeit also nicht mehr so befriedigend? Und wahrscheinlich hat es dann auch nicht mehr viel mit der Individualität des einzelnen Handwerkers zu tun?« Ich dachte, dass ein bisschen Empathie ihn vielleicht ermuntern würde, seine Individualität an meiner Möse auszuleben, aber er blieb ernst.

»Genau.«

»… und wie ist Ihre Handschrift, Ken?«

»Das ist persönlich.«

»Ach, kommen Sie.«

»Nun, unter Umständen könnte ich sie … äh … Ihnen später zeigen, Christina.«

Das klang vielversprechend. Vielleicht.

 

Wir fuhren wieder in die Ticklebelly Lane, und ich notierte mir ein paar grundlegende persönliche Einzelheiten – wie zum Beispiel, dass er hinter den Dünen in der Nähe von Eccles in einem bunten, umgebauten Krankentransporter aus dem Zweiten Weltkrieg lebte, allerdings mit Satellitenschüssel, so dass er CNN empfangen konnte und so. Er hatte sein Handwerk in Knuston Hall in Northampton gelernt und dann ein Franchise-Unternehmen aufgebaut. Neben ihm wohnten in einem alten Zirkuswagen zwei ungarische Jongleure und auf der anderen Seite ein Typ, der für ein Computermagazin neue Software testete. Ken hatte in Keele Wirtschaftswissenschaften studiert und in den achtziger Jahren an der Börse gearbeitet.

»Sind Sie gegangen, als der Crash war?«

»Nein. Ich habe gekündigt, weil ich das Unvorhersehbare anders erleben wollte. Ungewissheit reizt mich, aber zugleich wollte ich auch die Verbindung zwischen Vergangenheit und Zukunft herstellen. Außerdem hatte ich ein Loft in Docklands, das im Wert ständig stieg, und das langweilte mich. Ich wollte etwas weniger Dauerhaftes und Stetiges. Jetzt habe ich eine Art Wohnmobil an den Klippen, das bei jeder Flut Gefahr läuft, weggespült zu werden.«

Ich fand zwar seine Aussagen reichlich komplex, beschloss jedoch, genug Hintergrundinformationen gesammelt zu haben, und fragte ihn, ob er jetzt zur Demonstration an der Scheune schreiten könnte.

»Folgen Sie mir«, befahl er, und bewundernd betrachtete ich seinen Hintern, als er die Leiter hinaufstieg. Seine Hose war mit Sicherheit eine original Moleskin-Arbeitshose. Ich raffte meinen Rock, als ich ihm folgte, und drückte dann Brüste und Bauch gegen das heiße Stroh, das er in den letzten Wochen bereits verteilt hatte. Ich kam mir vor, als nähme ich ein Sonnenbad in einem riesigen Nest. Er kletterte bereits von der Regenrinne zum First, dreieinhalb Meter über mir.

»Sehen Sie«, rief er zu mir herunter, »ein Dachdecker kniet oder steht die meiste Zeit auf Leitersprossen. Das erzeugt eine Menge Druck auf die Knochen.« Mir wäre es lieber gewesen, er hätte seine Hüftknochen auf mich gedrückt. Ja, das wäre wundervoll gewesen. Stattdessen faselte er weiter über Schuhwerk.

»Christina, Sie brauchen gute Sohlen unter den Stiefeln  und Knieschoner. Deshalb habe ich diese Flicken auf meiner Hose.«

Das könnte nützlich sein, dachte ich mit leuchtenden Augen. Männer stellten sich für meinen Geschmack oft mit ihren Knien zu sehr an. Mal ehrlich, was macht es schon, wenn sich der Teppichflor in die Haut drückt?

»Für gewöhnlich arbeiten wir zu mehreren oder mindestens mit einem Lehrling. An einem schönen sonnigen Tag braucht man jemanden, der einem die Schilfbündel anreicht, weil es so schneller geht. Es spart Zeit und Energie – und durchbricht die Monotonie. Dachdecken ist monoton, nicht idyllisch. Ich verbringe jedenfalls viel Zeit mit Fantasien.«

Ich fragte mich, ob ich ihn wohl nach dem Gegenstand seiner Fantasien fragen konnte, aber sein Grinsen sagte alles. Es war wie ein Hoffnungsstrahl nach all dem geschäftlichen Gerede. Vielleicht konnte er ja nur an Sex denken, wenn er sich in großer Höhe bewegte. Er saß mittlerweile auf dem Dachfirst wie ein Cowboy auf seinem Pferd. Er sähe in Chaps ohne Hosen bestimmt gut aus, dachte ich und stellte mir seinen Schwanz vor. »Heute schneide ich den Überschuss ab, damit das Dach ordentlich aussieht.«

Ich beobachtete ihn, wie er mit seinem Messer das Schilf gleichmäßig abschnitt, und stellte mir vor, wie er mir ordentlich die Haare schnitt, auf dem Kopf und anderswo. Anschließend würde er sein Werk eingehend betrachten.

Ein Handy klingelte.

»Das ist Ihres«, meinte er und klopfte auf seine Tasche. 

Das war bestimmt Anna, meine Geliebte, die mir verkünden wollte, sie wäre gerade aus Phuket zurück. Ich ließ es klingeln. Ich wollte, dass er mir den First trimmte. Und zwar sofort. Und den Rest auch.

»Wollen Sie nicht drangehen?«

»Das hier ist wichtiger«, rief ich zu ihm hinauf, ohne jedoch zu erläutern, was genau ich damit meinte.

»Den First fertig zu stellen ist wesentlich interessanter, als auf den glatten Flächen zu arbeiten. Man schafft etwa vierzig Quadratmeter pro Tag, und diese Scheune ist über dreißig Meter lang mit einem zehn Meter langen First, ich werde also ziemlich lange brauchen.«

»Und, ist das langweilig?«

»Könnte sein, wenn mir keine gute Fantasie einfällt …

Wissen Sie«, fuhr er fort, »Strohdachdecker werden oft gebeten, Dinge im Dach zu vergraben – Amulette, Fotos, Zeitungen mit dem aktuellen Datum, Liebesbriefe.«

»Und, machen Sie das?«

»Ja, klar. Heute habe ich das zum Beispiel auch vor.«

»Mmm?« Bei seinem Tonfall wurde mir warm ums Herz.

»Etwas sehr Wichtiges … Es hat etwas mit Ihnen zu tun … etwas Delikates.«

»Hmm?«

»Ja.«

»Sagen Sie es mir, Ken?«

»Möglich.«

»Na los.«

»Violette Spitze.«

Das hörte sich schon besser an.

»Ich weiß nicht, ob ich das Höschen auf der Leiter ausziehen kann«, erklärte ich. »Ich meine, dann müsste ich ja auf einem Bein stehen.«

»Ich … äh … könnte Ihnen helfen«, sagte er. »Drehen Sie sich um.«

Ich drehte meinen Hintern zum Stroh, die Füße immer noch auf der obersten Sprosse. Und er kam das Dach heruntergerutscht und drückte sich an mich. Er zog mir ganz langsam den Rock hoch und mein Höschen herunter. Zentimeter für Zentimeter. Methodisch.

Seine Schenkel drückten sich immer heißer und fester an mich, und obwohl ich ganz oben auf der Leiter stand, entspannte ich mich so, als läge ich im Heu.

Und als das Höschen unten war, löste er lächelnd den traditionellen Gürtel an seiner traditionellen Hose und demonstrierte das alte Handwerk des Stoßens einer entzückten Maid auf einem Strohdach an einem Sommernachmittag.

Als er mir später die Leiter heruntergeholfen hatte, bewies er mir auf der Ladefläche seines Landrovers, von welch exzellenter Qualität seine Knieschoner waren. Ich kann es bezeugen, lieber Leser, die traditionellen ländlichen Handwerke und Kleidungsstücke sind die Besten.

 

Drei Tage später schickte er mir eine E-Mail. »Schau dir die Firstdekoration an der Ticklebelly-Scheune an!«

Es wirkte sehr prahlerisch.

Ich fuhr vorbei. Auf dem First, wo jeder Meister sein spezielles Design hinterlässt, erkannte man Yoni und Phallus, die miteinander verschlungen waren. Und ab  und zu tauchte der Buchstabe C für Christina auf. Ich war sehr stolz.

Ant, der Fotograf, nahm die Bilder auf. Ich kaufte sieben Abzüge allein für mich und hängte mir das Schlafzimmer voll mit Fotos vom First. Am liebsten hätte ich Führungen zur Scheune veranstaltet, um zu sehen, ob die Leute es merkten. Unter das Foto in der Zeitung schrieb ich: »Ein geheimnisvolles, ungewöhnliches Firstdesign.«

Aber dann erzählte jemand Ant, dass Ken in jedem First die Details des Vögelchens unterbrachte, das er gerade dazwischen hatte.

»Das ist wie eine Mischung aus Liebesgraffiti und der Judy-Chicago-Ausstellung, in der berühmte Frauen auf ihre Mösen reduziert wurden, oder, Christina?«

»Es steht ihm doch frei«, erwiderte ich.

»Meinst du nicht, dieser First hat was mit dir zu tun?«

»Natürlich nicht. Ich vermische Geschäft und Lust nicht.«

»Ach!«

Clive, der von all dem nichts wusste, sagte, der Artikel sei so leidenschaftlich, dass ich mit meiner Serie weitermachen könne. Aber ich hätte sowieso weitergemacht. Es war einfach ein zu guter Vorwand, um sich mit Naturburschen mit rauen Händen und scharfem Verstand zu treffen. Und das Pikante daran war die Überlegung, ob Frauen früher schon unter Strohdächern und an Vogelscheuchen Sex gehabt hatten.

Ich freute mich jedenfalls auf das Gespräch mit dem Harnischbauer. Er hantierte mit jeder Menge Lederschnüren  und Schnallen. Auch mit dem Schmied konnte ich mich verabreden; nackt über einem Amboss zu liegen klang verlockend, vor allem, wenn ich dabei sanft mit glühend heißen Zangen oder einem dicken Stab bedroht wurde.

Was ich allerdings mit Maulwurfsjägern anfangen sollte, war mir nicht ganz klar. Aber von einem Besenbinder hatte ich gerade gehört, und ich wollte immer schon mal mit einer Birkenrute durchgeprügelt werden. Dieser Besenbinder verwendete allerdings Heidekraut und verkaufte die Besen an Rennställe. Anscheinend konnte man damit gut vor den Boxen kehren. Aber auch bei mir gibt es jede Menge zu kehren, und das kann nur ein geschickter Handwerker erledigen.






 KATHRYN ANN DUBOIS

 Nita

»Weißt du, warum deine Mutter dich mir gegeben hat?«, fragte der Mann mit den Onyx-Augen und der tiefen Stimme. Seine schwieligen Hände streichelten über ihre Arme, fassten nach ihren Händen und glitten dann wieder nach oben. Langsame, rhythmische Bewegungen.

Nita war verwirrt. Dieser Mann wollte sie kaufen. Das verstand sie. Aber nicht für die Lust, so wie Serena vor zwei Jahren von einem jüngeren Mann aus der Stadt. Nita würde eine Ehefrau sein, hatte ihre Mutter ihr erklärt.

Sie musterte den fremden Mann mit seinen sanften Berührungen. Er hatte gelacht, als sie ihn nach seinen Feldern gefragt hatte. Nita war stark und hatte alle Pflichten einer Frau gelernt, aber er sagte ihr, sie bräuchte nicht für ihn zu kochen.

Eine feuchte Brise wehte durch die offenen Fenster in die Hütte ihrer Familie, und der Vorhang vor der Tür zwischen den beiden Zimmern raschelte. Der dünne Baumwollstoff ihres Kleides klebte ihr in der schweren Luft förmlich am Leib.

Seine Augen glitzerten, als er mit einem seiner langen Finger unter den dünnen Träger ihres Kleides glitt. Nita  verstand noch nicht viele Dinge, aber mit ihren sechzehn Jahren wusste sie schon einiges von Männern. Sie fassten gerne Frauen an. Sie hatte auf dem Markt gesehen, wie Männerhände unter die Röcke der Dorfmädchen glitten, und sie hatte die Lust in den erhitzten Gesichtern der Männer gesehen, ebenso das gespielte Entsetzen der Mädchen, wenn sie die Hände wegschlugen.

Wenn sie so etwas beobachtete, wurde es Nita zwischen den Beinen immer seltsam eng.

»Hast du Angst?«, murmelte der Mann und schob den Träger von ihren Schultern, so dass die verschlissene Spitze nur noch von der zarten Rundung ihrer Brüste gehalten wurde. Noch nie hatte ein Mann sie nackt gesehen, aber seltsamerweise hatte sie keine Angst. Der Mann lächelte, und obwohl er schon alt war – älter als ihre Onkel -, gefielen ihr sein Bartschatten und die weichen Lippen in dem dunklen, männlichen Gesicht.

Sie wusste jetzt, dass er sie berühren würde, und davon verstand sie nur wenig. Nur einmal hatte sie es gesehen.

Sie war in ihrer Höhle, ihrem Versteck, gewesen, und dort hatte sie ihren Bruder mit Serena gesehen. Er war achtzehn und prahlte damit, dass er die albernen Höhlenspiele seiner Kindheit schon lange hinter sich gelassen hatte. Nita war enttäuscht gewesen, aber schließlich alleine losgezogen. Und dann hatte sie die beiden gesehen.

Das Glied ihres Bruder war steif und lang und sprang aus seinem Hosenschlitz, als er sich am Eingang der Höhle neben Serena legte. Serena hatte die Beine gespreizt und den Rock bis zur Taille hochgezogen. Liam hatte einen  Finger in die rosigen Falten des Mädchens getaucht. Langsam war er mit der feuchten Fingerspitze, die von ihrer Nässe schimmerte, über ihre Falten geglitten. Sie hatte leise gestöhnt. Später erfuhr Nita, was es mit dieser Feuchtigkeit auf sich hatte. Dieses enge Gefühl hatte sie darauf gebracht, aber sie erforschte ihre runden Lippen nie, wie es ihr Bruder bei Serena getan hatte. Es schien ihr nicht richtig zu sein – das war nur das Vorrecht der Männer.

»Was denkst du, Kleines?« Der Mann sah sie forschend an und hob ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen blickte. Seine Augen waren warm und dunkel. »Ach, du blickst weg? Du bist stolz, das gefällt mir.« Er sah sie eindringlich an. »Sag mir, was du denkst.«

»Du wirst mich berühren«, erwiderte sie einfach, denn sie wusste nicht, was er meinte.

Er lächelte. »Ja.«

Er entblößte ihre Brust und wog sie in der Hand. Ihre kleine, hoch angesetzte Brust passte perfekt in seine Handfläche. Er betrachtete sie genau, benässte seine Finger und strich über die Spitze, die die Farbe dunkler Beeren hatte.

Das angenehme Gefühl war neu für sie, und es gefiel ihr, wie ihre Nippel unter seinen Berührungen wuchsen und fest hervorstanden.

»Deine Brüste sind wunderschön, zart und klein, aber deine Nippel sind groß und reif. Ich finde den Kontrast erotisch. Verstehst du mich?«

Seine Gedanken waren fremd, aber wieder wurde es ihr zwischen den Beinen eng. Ihre Haut wurde heiß.

Sie hörte, wie sich die Außentür öffnete. Der Mann spielte immer noch mit ihr, kniff ihren Nippel zwischen seinen Fingerspitzen und hörte noch nicht einmal auf, als ihre Mutter nach ihnen rief. Seine Berührungen machten sie unruhig, und die Lippen ihres Geschlechts begannen zu pochen. Sie wimmerte leise.

Nita war unsicher. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, sie solle auf den Mann hören und ihn nicht beleidigen.

Ihre Mutter zog den Vorhang beiseite und trat ins Zimmer. Der Mann achtete nicht auf sie, aber Nita warf ihrer Mutter einen Blick zu. Als ihre Mutter kurz nickte, war das für Nita das Zeichen, dem Mann zu gehorchen.

Ihr Gesicht wurde heiß. Würde der Mann jetzt ihren Rock hochziehen? Sie so streicheln, wie Liam Serena gestreichelt hatte? Bei dem Gedanken wurde Nita warm, und ein leiser Schauer rann ihr über den Rücken.

Der Mann streichelte ihr mit den Fingerspitzen über die Wange und zog den Träger wieder hoch. »Ich bin sehr erfreut.« Er wandte sich an ihre Mutter. Mit einer kurzen Verbeugung hielt sich Nitas Mutter die Schürze vors Gesicht und stürzte hinaus.

Als Nita später ging, weinte ihre Mutter und dankte ihr. Sie war ein braves Mädchen, weil sie ihrer Familie half, sagte ihre Mutter ihr viele Male an jenem Tag. Ihre Onkel kamen nicht. Es fiel ihr schwer, ihre kleinen Geschwister zurückzulassen, aber sie würde ihre Pflicht tun, wie schon Serena vor ihr.

Der Mann, Enriquez, hatte einen glänzenden Jeep und sagte ihr, sie würde die schönsten Kleider in der ganzen  Stadt tragen. Er war erst fünfundvierzig, nicht so alt, wie er ihr versicherte.

»Du kannst auch etwas sagen, Kleines. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Der Jeep holperte den Berg hinunter, vorbei an Dorfbewohnern, an grasenden Ziegen.

Nita hatte keine Angst. Sie wusste nicht, was man von ihr erwartete, und sie würde erst sprechen, wenn sie es wusste.

Sein Haus war prachtvoll. Es hatte Bäume innen, aber keine Tiere. Die Böden aus poliertem Stein waren so glatt, dass sie unter ihren Füßen schimmerten, und aus Brunnen plätscherte Wasser in glänzende Becken. In jedem Raum gab es Licht. Es war wie in den Zeitschriften, die die Missionare dagelassen hatten.

Eine Frau, Maria, älter als ihre Mutter, wusch sie in einer Wanne im oberen Stockwerk und sprach zu ihr von Dingen, die sie nicht kannte.

»Der Señor ist ein guter Mann, ein bisschen seltsam, ein Künstler. Es wird dir hier gefallen. Morgen wirst du seine Frau, und wir werden gute Freundinnen werden.«

Maria gab süß duftende Seife auf Nitas Kopf und wusch ihr die Haare. »So schöne Haare«, murmelte sie.

Dann musste Nita sich vor sie stellen, und sie trocknete sie ab, wobei sie ihre Nippel und ihre Hüften untersuchte. »Dreh dich um, Kind«, wisperte Maria. »Ja.« Sie streichelte ihren kleinen Hintern. »Du wirst dem Señor gefallen.«

Nita sah sich selber im Spiegel, so wie Maria sie sah.  Ihre Nippel waren groß, wie der Mann gesagt hatte, und sie dachte daran, wie er sie berührt hatte. Sie war dünn, aber ihre Muskeln waren fest von der harten Arbeit im Tal und weil sie oft lange Spaziergänge ins Dorf gemacht hatte.

Maria rieb ihre Haut mit duftender Creme ein, und die Haut prickelte. Auch das war neu.

Ihr Schlafgewand war weiß und sehr dünn. Nita konnte ihren dunklen Haarbusch und ihre Nippel sehen. Maria lächelte.

Bald darauf kam er zu ihr mit der dunklen Flüssigkeit, die ihre Onkel ihr nie erlaubten. Als sie aus dem verzierten Glas trank, ging eine kühle Brise durch sein Schlafzimmer und hob den Saum ihres Nachthemds. Die Flüssigkeit wärmte ihr Herz, und sie lächelte den Mann, Enriquez, sogar an.

»Komm her, Nita.« Seine Stimme war rau und sanft, und seine Augen loderten wie Flammen. Da erst sah sie sein Glied, hart und dick wie Liams ragte es aus seinem Morgenmantel. Sie durfte eigentlich nicht hinschauen, tat es aber doch.

Er nahm ihre Hand und führte sie zu der runden Spitze, die rot und warm war. Ein animalischer Laut kam über seine Lippen, als sie den Perlentropfen berührte, der daraus hervordrang. Bei Liam war das auch so gewesen, bevor er Nita erwischt hatte, als sie ihn beobachtete. Er war wütend geworden.

Am liebsten hätte sie den Tropfen abgeleckt, aber sie wusste nicht warum. Viel wusste sie ohnehin nicht, nur dass er sicherlich wollte, dass sie ihn anfasste.

Er löste die Bänder, die ihr Nachtgewand an den Schultern zusammenhielten, und ließ es zu Boden gleiten.

Es gefiel ihr, als er mit den Handflächen über ihre Brüste und ihren Bauch fuhr und diesen dann streichelte. Er lächelte, als sie widerstandslos seinen Aufforderungen nachkam. »Dreh dich hierhin, dahin. Lass mich sehen. Du bist wunderschön.«

Sie freute sich darüber, und mittlerweile war aus dem Gefühl der Enge zwischen ihren Beinen ein Pochen geworden.

Dann glitt seine Zunge über sie, leckte an ihren Nippeln und über den Bauch. Neugierig schaute sie zu, wie er über ihre Beine bis hinunter zu ihren Füßen leckte.

Er nahm sie in die Arme und legte sie auf das große, weiche Bett. Sie mochte es, wenn der Wind kühl über ihre Nippel strich, die er mit seiner Zunge befeuchtet hatte, und ohne nachzudenken spreizte sie die Beine.

Er knurrte wie die wilden Tiere in den Bergen, und dann senkte sich sein Kopf zwischen ihre Beine. Ihr stockte der Atem, als er ihre kleine Knospe mit der Zunge berührte und darüberleckte. Ihr Entzückensschrei brachte diesen fremden Mann namens Enriquez zum Lachen.

Das angenehme Lustgefühl durchdrang sie bis in die Zehenspitzen, und sie wand sich auf dem Bett, als er an ihr saugte wie ein Baby an der Mutterbrust.

Ihr Körper stand in Flammen, und ihre Haut sehnte sich nach seiner Berührung. Als er aufstand, dachte sie schon, er wollte fortgehen. Sie wollte mehr.

»Ich werde dich jetzt ficken, Kleines.« Seine Stimme klang heiser, und er keuchte, als er seinen Morgenmantel  ablegte. Nita verstand seine Worte nicht, aber sein Glied sah zornig aus. Er packte es mit beiden Händen und kam wieder aufs Bett.

»Mach die Beine breit«, befahl er barsch, und Nita gehorchte.

Er kniete sich zwischen ihre Beine und drückte sie hoch. Ihr Geschlecht lag offen vor ihm. Würde er sie mit seinem Glied streicheln und berühren?

Mit einer Hand hielt er ihre Schamlippen auseinander, mit der anderen führte er sein Glied zwischen ihre geschwollenen Falten.

Dann verspürte sie Druck. Sein Organ weitete sie. Verständnislos blickte sie ihn an.

»Das ist Ficken«, sagte er mit gepresster Stimme. Dann schloss er die Augen und machte wieder Tiergeräusche.

Nita rückte weg, aber er packte sie an den Hüften und stieß hart in sie hinein. Sie biss die Zähne zusammen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie weh es tat, aber ihr Geschlecht brannte. Er füllte sie ganz aus, und er war so dick, er würde sie zerreißen. Als sie sich gegen ihn wehrte, stieß er nur noch tiefer in sie hinein.

Grunzend lag er auf ihr, so stark und groß, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Er bewegte sich nicht. Gerade als sie dachte, sie hielte es nicht mehr aus, stieß er erneut in sie hinein. Sie schrie auf, aber er erstickte ihren Schrei mit seiner Zunge, die tief in ihren Mund eindrang. Ohne dass sie es wollte, biss sie zu, aber er schob nur grunzend ihre Knie noch höher und stieß noch tiefer in sie hinein.

Sie wandte den Kopf ab. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass er im Spiegel beobachtete, wie er in sie eindrang. Ihre Knie waren hochgezogen, und die Spitzen ihrer Brüste reckten sich seinen Lippen entgegen. Er leckte um die Nippel herum, und sie spürte ein Ziehen zwischen den Beinen.

Sie spreizte die Schenkel noch weiter und stöhnte. Als er mit dem Daumen um ihre Knospe rieb, erschauerte sie und bog sich ihm entgegen.

Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und dann stand sie in Flammen. Sie biss ihn in die Schulter, trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. Sie würde explodieren, sterben.

Und dann lief ein Schauer durch ihren Körper, und die Hitze der Lust schoss durch sie hindurch. Sie schrie auf, so wundervoll war das Gefühl. Und dann sank sie auf dem Bett zusammen.

Nach einer Weile öffnete sie die Augen und sah ihn an. Er lag auf ihr und bewegte sich nicht. Vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über seinen Arm, und er erbebte.

»Das ist Ficken«, flüsterte er, warf den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie glaubte, er würde nachdenken, aber er gab einen grollenden Laut von sich und stieß tief in sie hinein. Sein Gesicht verzerrte sich, und dann spürte sie, wie sein Glied in ihr pochte.

Keuchend senkte er den Kopf und küsste sie auf den Hals.

 

Bald schon war Nita klar, dass dieses Ficken ihre Aufgabe war.

Enriquez erlaubte ihr nicht zu kochen oder sauber zu machen. Maria überredete ihn, Nita wenigstens zu gestatten, sich um die Blumen zu kümmern, aber dabei durfte sie nur ein leichtes Kleidchen tragen und kein Höschen. Es gefiel ihm, ihr jederzeit unter den Rock fassen zu können.

Manchmal fuhr er ihr mit den Fingerspitzen sanft über die Schamlippen, aber zu anderen Zeiten stieß er einfach einen seiner langen Finger in sie hinein und leckte dann ihren Honig ab.

Mit der Zeit gefielen ihr diese Spiele. Ständig erforschte er ihren Körper, als wäre sie eine reife Frucht – ein Festmahl für die Lust.

Mit der Zeit lernte sie auch, ihn geschickt zu blasen und zu lecken. Es erregte sie, wenn er seinen heißen Samen über ihre Brüste spritzte. Sie massierte ihn ein, stimulierte damit ihre Nippel und leckte sich den klebrigen Rest von den Fingerspitzen.

»Streichle dich«, forderte er sie auf, wenn er so gekommen war, und das tat sie. Er sah ihr gerne zu, wenn sie sich selbst befriedigte, und oft wurde er dabei wieder hart und spritzte auf ihr Geschlecht, während sie unter den Wellen ihres Orgasmus zuckte. Die warme Flüssigkeit erhöhte noch ihre Lust.

Als ihre Brüste jedoch wuchsen, wurde er distanzierter und zurückhaltender. Sie war verwirrt, als er sie schließlich völlig zurückwies. Als sie achtzehn war, berührte er sie kaum noch, und sie wusste nicht, wie ihr geschah.

Sie konnte seine Leidenschaft nicht mehr wecken, und  er kümmerte sich nur noch um seine Kunst. Maria tröstete sie, konnte es ihr aber auch nicht erklären.

Die Männer, die zu ihm kamen, schätzten seine sinnlichen Gemälde. Er malte traurige Gestalten, meistens leicht bekleidete Frauen mit großen, roten Nippeln und milchweißer Haut, ganz anders als Nita mit ihrer braunen Haut und ihren großen, dunklen Brustwarzen.

»Geh zu ihm«, murmelte Maria, als die Männer bei Zigarren und Brandy zusammensaßen und über Malerei diskutierten.

Maria zupfte Nitas enges, schwarzes Kleid zurecht, so dass ihre Brüste gefährlich aus dem Ausschnitt quollen. Dann schob sie ihre Hand durch den Seitenschlitz und zog Nitas Strümpfe herunter, damit man die Spitze sehen konnte. Den Schlitz machte sie so groß, dass er Nita fast bis zur Hüfte reichte.

»Es wird ihm gefallen«, erklärte sie, »wenn er sieht, dass die anderen Männer ihre Blicke nicht von dir wenden können.« Sie kniff Nita in die Nippel, damit sie durch den dünnen Stoff stachen. »Hast du auch kein Höschen an?«

»Nein«, versicherte Nita ihr.

»Dann geh.« Maria gab ihr ein Tablett mit Getränken, und zögernd betrat sie den holzgetäfelten Raum. Sie wusste nicht, wie Enriquez reagieren würde. Sie war bei seinen Arbeitsgesprächen nicht erwünscht und durfte sich nur bei ausgewählten Gelegenheiten zeigen, so gekleidet, wie er es bestimmte. So verführerisch war ihr Kleid normalerweise nur, wenn sie sich für ihn allein zurechtmachte, aber jetzt würden auch seine Kollegen sehen, wie sich der  Stoff an ihren nackten Körper schmiegte. Ihre Brüste bewegten sich, und die Nippel rieben sich an dem dünnen Stoff, was Nita beinahe ebenso erregte wie der Gedanke an die fremden Männer im Raum.

Enriquez zuckte zusammen, als er sie sah. Die anderen Männer drehten sich nach ihr um. Sie sah ihnen sofort an, wie interessiert sie waren. Ein Mann mit dunklen, welligen Haaren, die er im Nacken zusammengebunden hatte, beugte sich vor und kräuselte die Lippen, als er sie betrachtete.

»Was ist, Nita?«, fuhr Enriquez sie an.

Sie blieb abrupt stehen, und die Gläser auf dem Tablett klirrten. Der junge Mann mit dem Pferdeschwanz sprang auf und nahm es ihr aus den Händen, um es vorsichtig auf dem niedrigen Couchtisch abzusetzen. Dabei blickte er ihr in den Ausschnitt.

»Du kannst wieder gehen«, befahl Enriquez.

»Enriquez«, sagte ein anderer Mann mit tiefer Stimme. Amüsiert blickte er sie aus seinen dunkelbraunen Augen an. »Ist dieses reizende Geschöpf deine Frau? Kein Wunder, dass du sie die ganze Zeit vor uns versteckt hast.«

Enriquez machte eine ungeduldige Handbewegung.

»Malst du sie?« Ein großer Mann, der auf der Armlehne der Couch hockte, stellte diese Frage. »Wenn nicht, solltest du es vielleicht einmal.« Er musterte sie wie einen Gegenstand, und Nita zuckte überrascht zusammen, als er über ihre Seidenstrümpfe streichelte.

Enriquez schien es nicht zu bemerken. Vielleicht war es ihm auch egal. Nita war so ausgehungert nach sexuellen  Berührungen, dass sie förmlich darauf wartete, dass sein Finger zwischen ihre Beine und in ihr Geschlecht glitt. Bei dem lüsternen Gedanken wurde ihr Geschlecht feucht und begann zu pochen. Halbherzig schob sie seine Hand weg. Die anderen Männer sahen wie gebannt zu.

Enriquez machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Die Hand des fremden Mannes glitt höher, über ihre Hüften, bis zu ihrem Bauch. Gleich würde er den Saum ihres Kleides hochziehen, und ihr nacktes Geschlecht würde für alle sichtbar werden.

Bei dem Gedanken daran, sich vor den Männern zu entblößen, stöhnte Nita auf, aber sie musste auch lächeln, weil sie plötzlich das unüberwindbare Bedürfnis verspürte, vor ihnen allen die Beine breitzumachen.

»Zieht sie aus«, befahl Enriquez lässig. »Ihr könnt euch ja selbst ein Urteil bilden, ob sie ein gutes Modell wäre.« Die Männer umringten sie und zogen ihr das Kleid über den Kopf, so dass sie nur in schwarzen Seidenstrümpfen und hochhackigen Schuhen vor ihnen stand.

Sie betrachtete sich in dem langen Spiegel mit dem vergoldeten Rahmen. Ihr fester, runder Hintern, die vollen, schweren Brüste mit Nippeln wie große Kupfermünzen. Instinktiv hob sie die Hände und kniff hinein. Der Schmerz ihrer Erregung war fast nicht auszuhalten.

Die Augen der Männer blitzten vor Lust. Sie brauchte ihre steifen Schwänze, die sich unter den Hosen abzeichneten, sie sehnte sich danach, gefüllt zu werden.

Einer schien ihre Not zu spüren und steckte ihr einen Finger in die heiße, nasse Scheide. Er drückte seinen Daumen auf ihre Klitoris, und sie explodierte. Warme Wellen  überschwemmten sie, und sie brach vor allen Männern zusammen.

Lächelnd und lachend drückten sie sie auf den Boden und spreizten ihr die Beine.

»Sie ist nass, und ich darf sie als Erster schmecken«, sagte der Mann mit der rauen Stimme. Er hockte sich zwischen ihre Beine und leckte und saugte sie aus.

Enriquez stand daneben und schaute zu, das Gesicht in einer Mischung aus Abscheu und Stolz verzogen. Er erlaubte allen anwesenden Männern, sie mit der Zunge in immer noch größere Höhen der Ekstase zu treiben, aber es war noch nicht genug. Nita wollte einen Schwanz in sich spüren.

»Können wir sie nehmen, Enriquez?«, fragte der gut aussehende Mann mit den welligen dunklen Haaren. Als Enriquez nickte, zog er seinen Reißverschluss herunter und holte seinen riesigen Schwanz heraus. »Stellt sie an die Wand«, knurrte er. »Spreiz die Beine, und öffne dich für mich. Zeig mir deine nassen, rosigen Falten.«

Die anderen beiden Männer hoben Nita hoch und hielten sie fest. Die Augen ihres Mannes glitzerten. Sie sah, wie er ebenfalls seine Hose öffnete und sich erleichterte. Stöhnend schloss er die Augen, öffnete sie jedoch wieder, als sich seine Hand um sein Glied schloss. Er lächelte ihr zu, als der Mann mit dem Pferdeschwanz ihre Hand ergriff und sie an ihr eigenes Geschlecht drückte.

Mit den Fingern zog sie ihre Schamlippen auseinander, und der große Schwanz des Fremden zielte auf ihre Klitoris.

Er ließ die feuchte Spitze über ihre Knospe gleiten. Hitze und Lust schossen durch sie hindurch, und sie wusste, gleich würde sie darum betteln, dass alle Männer sie fickten.

»Gefällt dir das, Kleines?«, fragte Enriquez, der sein Glied immer schneller streichelte.

Sie nickte und wimmerte, stieß ihre Hüften dem dicken Schwanz entgegen und bot sich ihm an, damit er in sie eindrang.

»Kneift sie in die Nippel«, forderte Enriquez ihn auf. »Das mag sie.«

Die anderen beiden Männer begannen, ihre Brüste zu kneten und zu streicheln. Nita hielt es vor Verlangen kaum noch aus. Sie kniffen so fest zu, dass Lust und Schmerz sich unerträglich mischten.

»Bitte«, wimmerte sie, spreizte ihre Beine noch mehr und zog die Schamlippen auseinander. Enriquez’ Blick glitt zu ihren rosigen Falten, und er leckte sich über die Lippen. Sie dachte daran, wie er ihr früher Lust bereitet hatte. Sie sehnte sich nach ihm.

Der Mann vor ihr stieß plötzlich zu. Sie schrie auf.

»Du bist so eng«, stöhnte er. »Ich glaube, Enriquez hat dich schon lange nicht mehr benutzt.« Lüstern grinsend stieß er tiefer in sie hinein.

Enriquez sprang auf. »Weg von ihr«, befahl er.

Überrascht blickte der Mann ihn an. »Lass mich doch zu Ende machen«, bat er.

»Jetzt nicht«, fuhr Enriquez ihn an. »Zuerst bin ich an der Reihe.«

Er zerrte den Mann von ihr weg, sank vor ihr in die  Knie und begann mit langen, heißen Zungenschlägen ihre Spalte und ihre Klitoris zu bearbeiten.

»Bitte erfülle mich, mein Mann«, flehte sie ihn an.

Er gab einen grollenden Laut von sich und zog sie zu sich auf den Teppich. »Setz dich auf mich«, befahl er.

Sie setzte sich auf sein pochendes, hoch aufgerichtetes Glied und ließ es langsam in sich hineingleiten.

Stöhnend bäumte er sich auf, um tiefer in sie einzudringen, und sie sank auf seinen behaarten Brustkorb. Erst jetzt fielen ihr die anderen Männer wieder ein, und sie fragte sich, was sie wohl beim Anblick ihres Hinterns empfinden mochten, der sich ihnen verführerisch entgegenreckte.

Der Penis des dunkelhaarigen Mannes war nass von ihren Säften. Er grinste sie an, fuhr mit dem Daumen darüber, bis er auch vor Feuchtigkeit glänzte, und hockte sich dann hinter sie. Ihr Gatte nickte dem Mann zu, und dann spürte sie, wie er ihre runden Pobacken streichelte. Sie wand sich vor Lust, keuchte aber auf, als plötzlich sein Daumen in ihren geheimen Ort eindrang. Sie wurde ganz starr, und er hielt inne.

Ihr Mann sagte beruhigend zu ihr: »Öffne dich meinem Freund.«

Sie richtete sich auf. Tat man so etwas?

Er kniff sie fest in die Nippel und jagte Schauer der Lust durch ihren Körper. Als der große Mann, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte, neben ihnen auf die Knie sank, um besser sehen zu können, ergriff sie seine Hand und zog sie schamlos an die Stelle, wo sie und ihr Gatte sich vereinten.

Der Fremde streichelte ihre Klitoris, und ihr Mann begann langsam in sie hineinzustoßen. Ihre Lust wuchs, und der Mann hinter ihr drückte seinen Daumen erneut an ihr geheimes Loch. Sie spürte, wie sie sich ihm immer mehr öffnete.

»Ah«, kicherte der Mann neben ihr. »Es gefällt ihr jetzt.« Wie ein Besessener rieb er ihre geschwollene Klitoris.

Dann drückte der Mann hinter ihr sie so nach vorne, dass sie wieder auf Enriquez’ Brust lag, und presste seinen Daumen tief in sie hinein. Sie stieß dagegen, damit er sie ganz ausfüllte.

Ihr Mann zog ihre Arschbacken weiter auseinander, und auf einmal spürte sie den Druck, den der andere Mann mit seinem Schwanz ausübte. Der Lustschmerz überwältigte sie. Ihr Mann zog sein Glied fast vollständig aus ihr heraus, als der andere Mann versuchte, in sie einzudringen.

»Oh«, stöhnte sie, »er ist zu groß.«

Wieder kniff ihr Mann ihr in die Nippel, und der Mann neben ihr streichelte sie und spielte mit ihren Schamlippen. Sie konnte nicht anders, sie musste sich einfach öffnen, und der Schwanz glitt tief in ihr jungfräuliches Loch. Sie keuchte auf, als sie sich im Spiegel sah, aufgespießt von zwei Männern, einer hinter ihr, seinen heißen, pochenden Schwanz in ihrem Arschloch vergraben. Er kniff sie in den Hintern, dann schlug er sie und lachte.

Die anderen Männer schmunzelten, als ihr erschreckter Gesichtsausdruck nach und nach lustvollem Stöhnen  wich. Wieder schlug der Mann hinter ihr auf ihre Pobacken und stieß dann in sie hinein. Nita stöhnte laut.

»Jedes Loch wird gefickt«, knurrte ihr Mann, und während der Mann hinter ihr aus ihr herausglitt, stieß er erneut in ihre Möse.

Wie ein eingespieltes Team wechselten sie sich in den Stößen ab.

Nita stöhnte bei jedem Stoß und stieß ihr Becken vor und zurück, um beide vollständig aufzunehmen. »Schneller«, verlangte sie. Der große Mann hielt ihr seinen Penis hin, und sie leckte gierig daran. Er hielt ihr den Kopf fest und schob ihr den Schwanz zwischen die Lippen.

»Ah«, seufzte sie, als sie ihn ganz aufnahm und er sanft in sie hineinstieß.

»Mmm, sie ist wirklich ganz reizend. So schöne Titten, so wundervolle Lippen. Ich möchte sie gerne als Nächster ficken, aber ich glaube, ich kann nicht … oh … oh.« Er hielt ihren Kopf fest und pumpte sein Sperma in ihren Mund. Nita saugte ihn aus und wand sich unter den Stößen der beiden Schwänze in ihr.

Die Lust wuchs ins Unerträgliche, als sie beide zugleich in sie hineinstießen und sie beinahe auseinanderrissen. Sie kam mit einem langen, zitternden Stöhnen, als beide gleichzeitig ihren heißen Samen in sie hineinpumpten. Aus all ihren Öffnungen tropfte es, aus ihrem Mund, ihrem Hintern, ihrer Spalte. Und dann spürte sie, wie der dritte Mann auf ihre Nippel abspritzte.

Lachend verteilte sie die seidige Creme auf ihren Brüsten und massierte sie ein.

Seufzend ließen die Männer von ihr ab, zogen sich hastig  die Hosen wieder hoch und sanken in die Sessel. Ihr Mann bot kubanische Zigarren an und winkte ihr, sie solle den Kaffee servieren. »Wir arbeiten hier. Und du hast uns gestört.«

Als sie protestieren wollte, warf er ihr einen bösen Blick zu. Sie schwieg, schenkte ihm aber ein schlaues Lächeln, und ihr Blick glitt über die anderen Männer im Zimmer.

Sie warf die Haare zurück, hob ihr Kleid vom Fußboden auf und ging beschwingt hinaus.
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 Immer dasselbe mit den Kerlen

»Nein, Tony, ich sage meine Verabredung mit Paul nicht ab. Ich habe dir doch schon vor Monaten gesagt, dass ich kein Interesse daran habe, nur mit einem Mann zusammen zu sein. Du bist ein süßer Typ, und wir hatten eine schöne Zeit, aber ich habe nicht die Absicht, meine Zeit mit dir oder irgendjemand anderem exklusiv zu verbringen. Und jetzt geh in die Disco, und such dir einen hübschen Hintern, mit dem du dich amüsieren kannst. Wir sehen uns am Montag auf der Arbeit.«

Leise seufzend legte Beth auf. Warum kam es immer wieder dazu, dass sie ihr vorjammerten, sie müsse sich doch mit einem einzigen Liebhaber zufrieden geben? Die Männer waren doch alle gleich, sie wollten sie alle nur retten und davor bewahren, zu viele auszuprobieren. Warum wollten die Kerle nur alle monogam sein? Es hieß doch immer, dass Männer die Hände nicht bei sich behalten und ihr genetisches Überleben nur sichern konnten, wenn sie ihren Samen in möglichst viele Frauen spritzten. Aber bei den Männern, die sie kennen lernte, klappte es mit dem Herumwandern nicht so gut, und manchmal dachte sie, dass sie sich am besten eine Brechstange besorgte, um die Männer loszueisen, die an ihr klebten.

Bei dem Gedanken schüttelte sie lächelnd den Kopf und eilte in ihr Schlafzimmer. Sie musste sich noch schminken und in ihr Kleid schlüpfen. Nach all den Wochen, in denen er vergeblich versucht hatte, an sie heranzukommen, würde Paul zu ihrer ersten Verabredung sicher pünktlich erscheinen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er im Bett wohl tatsächlich so gut war, wie sein Auftreten vermuten ließ. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie daran dachte, wie heftig er mit ihr geflirtet hatte, bis sie dann schließlich auf sein Werben eingegangen war.

Als sie sich an ihren Schminktisch setzte, genoss sie das Prickeln in ihrem Körper, das sie immer überfiel, wenn ihr eine neue Erfahrung bevorstand.

Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her, um ihr Höschen in ihre feuchte Möse zu drücken. Sie war kurz versucht, sich zu berühren, ihre Beine zu spreizen und zu masturbieren, aber sie verschob die Vorstellung auf später.

In ein paar Minuten war sie fertig geschminkt. Sie schlüpfte in ihr schwarzes Wollkleid und betrachtete sich zufrieden im Spiegel.

Das kurzärmelige Kleid schmiegte sich sanft um ihren üppigen Körper. Mit dreiundvierzig Jahren wusste sie einen guten, stützenden BH zu schätzen, und sie konnte sich die sexysten Modelle leisten. Ihre vollen Brüste wirkten darin sogar noch appetitlicher, wenn sie das Kleid auszog. Ein Miederhöschen mit verstärktem Bauch brachte ihre runden Hüften zur Geltung. Kurze, blonde Haare, die mit Gel zurückgekämmt waren, und ein zurückhaltendes Make-up, das aussah wie ungeschminkt, vervollständigten das Bild einer durchschnittlichen Frau,  die nichts Besonderes unternahm, um so gut auszusehen. Ihre grünen Kontaktlinsen sicherten ihr vielleicht einen zweiten Blick, aber auch sie erschütterten das Bild einer reifen Frau nicht. Und wenn sie dazu noch lächelte, was sie gerne und häufig tat, dann schlug sie jede jüngere Frau aus dem Feld.

Dieser Gedanke brachte sie auf die wahren geheimen Freuden älterer Frauen nach der Menopause. Ihr reifer sexueller Appetit war ebenso groß wie in der Jugend, aber mit ihrer Vorstellungskraft und ihren Fähigkeiten konnte keine Zwanzigjährige mithalten. Und wenn noch so oft das Gegenteil behauptet wurde, jüngere Frauen klammerten sich immer an die naive Vorstellung, dass es dieses Mal, mit diesem Mann, irgendwie anders sein würde; dass er der »Traumprinz« wäre. Auch in dieser Hinsicht hatte Beth nichts als Vorteile: Mit Sex erfüllte sie sich lediglich ihre eigenen hedonistischen Wünsche. Was sie tat und mit wem sie es tat, diente einzig und allein sexueller Stimulation und Befriedigung.

Als es an der Tür läutete, eilte sie mit einem letzten Blick auf ihr Spiegelbild auf Strümpfen hinunter, um Paul zu öffnen. Beim Gegenüberstehen stellte sie überrascht fest, wie klein sie sich vorkam. Gegen seine eins fünfundneunzig wirkte sie wie ein Zwerg, obwohl auch sie nicht gerade klein war. Das Gefühl war nicht unangenehm, nur unerwartet und wurde sofort überlagert von dem starken Verlangen, das der Anblick seines großen starken Körpers bei ihr auslöste. Einen Moment lang war sie versucht, ihn zu bitten, nicht mit ihr ins Restaurant zu gehen, sondern zu Hause zu bleiben, aber sie wusste natürlich, dass seine  Erwartungen an einem öffentlichen Ort nur noch geschürt würden.

Und das Abendessen erfüllte dann auch alle ihre Vorstellungen. Paul beherrschte die Kunst des Flirtens. Zuerst begannen sie noch vorsichtig, aber nach dem ersten Glas Wein wurden sie mutiger und die Anspielungen deutlicher. Beth nahm jede Gelegenheit wahr, seine Hand zu berühren, und einmal, als sie von der Toilette zurückkam, ließ sie sogar ihre Hände über seine Schultern gleiten.

Als sie sich wieder gesetzt hatte, ergriff er eine ihrer Hände, drehte sie mit der Handfläche nach oben und malte mit der Fingerspitze einen Kreis darauf. Dann befeuchtete er den Finger und zog eine Linie bis zu ihrem Handgelenk. Beth musste sich zusammennehmen, um nicht laut aufzustöhnen, und als der Kellner kam und sie nach ihren Dessertwünschen fragte, konnte sie nur stumm den Kopf schütteln. Zu diesem Zeitpunkt herrschte bereits kein Zweifel mehr darüber, dass sie zu ihr nach Hause fahren und sich dem süßen Nachtisch unter ihrer Kleidung widmen würden.

Während der kurzen Taxifahrt hielt er ihre Hand und streichelte mit den Fingern über die Innenseite ihres Handgelenks. Diese Berührung allein setzte ihre Muschi in Brand. Als er ihre Hand an den Mund zog und ihre Finger zu lecken begann, fasste sie mit der freien Hand nach seinem Schritt, um das Ausmaß seines Entzückens festzustellen. Ebenso zart wie er ihre Hände liebkoste sie seine beachtliche Ausbuchtung, und als er in die Haut unterhalb ihres Daumens biss, drückte sie zu und lächelte über sein ersticktes Keuchen.

Im Treppenhaus auf dem Weg zu ihrer Wohnung im ersten Stock drückte er sie an die Wand und küsste sie leidenschaftlich.

»Das machen wir besser oben, bevor einer meiner Nachbarn vorbeikommt«, flüsterte sie ihm atemlos ins Ohr.

»Nein, lass mich erst fühlen, wie nass du bist.« Er ließ seine Hand unter ihr Kleid gleiten, bis er den feuchten Zwickel ihres Höschens umfasste. Er blickte ihr direkt in die Augen, als er seine Hand in ihre Miederhose über ihren Venusberg schob.

»Oh, sehr hübsch, hast du das extra für mich gemacht? Oder rasierst du sie immer?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, packte er sie mit festem Griff am Hinterkopf und zwang ihre Lippen auf seine. Als er sich wieder von ihr löste, ließ er seine Hand ausgiebig über ihre rasierte Möse gleiten und wunderte sich laut darüber, wie glatt sie war. Sanft umkreiste seine Fingerspitze ihre Klitoris.

Mit einer Hand erforschte er ihre Muschi, mit der anderen hielt er sie am Kopf fest. Beth war aufs Äußerste erregt. Ihr gefiel die Vorstellung, mit Gewalt genommen zu werden, und bei Pauls Größe und Körperkraft konnte sie sich das gut vorstellen. Aber sie hatte nicht vor, sich im Treppenhaus ihres Mietshauses nackt ausziehen zu lassen.

Sie legte ihre Hand über seine und schlug vor: »Lass uns nach oben gehen. Du kannst ja so tun, als wäre ich ein unschuldiges Mädchen mit meiner schönen, glatten Muschi. Vielleicht können wir ja Doktor spielen, und du kannst mir alles über meine geheimen Stellen beibringen. « Er atmete heftig in ihr Ohr, ließ sie aber nicht los.

Dann stieß er hervor: »Der Doktor hat die Absicht, dir alles zu geben, was du brauchst, meine Süße. Und als Erstes müssen wir herausfinden, warum du so nass da unten bist.« Seine Finger erkundeten die Falten ihrer Muschi, aber dann zog er sie plötzlich weg. »Siehst du, wie nass meine Hand jetzt ist?« Er hielt ihr einen feuchten Finger vor die Nase, und sie konnte sich riechen. »Probier mal«, forderte er sie auf. »Leck meine Finger ab, und dann gehen wir nach oben in meine ›Praxis‹.«

Insgeheim jubelte sie über die Richtung, die ihr Spiel nahm. Es war wunderbar, dass er aus dem Stegreif eine Fantasie kreieren konnte. Sie blickte ihn gespielt unschuldig an und begann, ihren Honig von seinen Fingern zu lecken.

»Ja, so ist es brav!«, ermunterte er sie. »Du schmeckst gut, nicht wahr?«

»Ja, Sir«, erwiderte Beth schüchtern.

Er zwinkerte ihr zu, ergriff ihre Hand und führte sie nach oben.

Als sie jedoch die Wohnung betraten und durch den Flur zum Wohnzimmer gingen, stellte Beth fest, dass etwas nicht in Ordnung war. Das Licht brannte, und sie wusste ganz genau, dass sie es ausgeschaltet hatte, als sie gegangen waren.

»Was zum Teufel machst du hier, Tony?« Unwillkürlich erhob sie ihre Stimme, als sie ihn in ihrem Schlafzimmer auf dem Sessel sitzen sah. Das Lächeln auf seinen Lippen konnte seine Nervosität nicht verbergen.

»Elizabeth, bitte sei mir nicht böse. Lass mich erklären …«, begann der dunkelhaarige, attraktive junge Mann, aber sie brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.

»Verschwinde, verdammt noch einmal!« Sie blieb in der Tür stehen und wartete, dass er aufstand und ging. Auf einmal fiel ihr auf, dass Paul gar nichts sagte.

»Nein, Elizabeth, hör mir zu. Ich tue alles, was du willst, wenn du mich nur hierbleiben lässt. Ich muss bei dir sein.«

In Beth stieg eine Ahnung auf, dass mehr hinter der ganzen Sache steckte. Das bestätigte sich, als Paul ihr von hinten ins Ohr flüsterte: »Lass ihn hierbleiben, Beth. Wir können doch alle unseren Spaß haben.« Warm glitt sein Atem ihr über das Ohr, gefolgt von einem sanften Schlag seiner Zunge. Beth war sich fast sicher, dass Paul und Tony etwas geplant hatten. Und wenn sie unbedingt beide hierbleiben wollten, dann wusste sie auch schon, was sie mit ihnen machen würde.

»Du machst alles, was ich sage, Tony? Und du auch, Paul?« Sie war sich nicht sicher, ob Paul damit gerechnet hatte, aber auch er nickte zustimmend.

»Okay, holt beide eure Schwänze heraus. Ich will sehen können, wie viel Spaß ihr habt. Und, Jungs, ihr bleibt genau da, wo ich es euch sage, und ihr berührt mich erst, wenn ich es euch erlaube. Verstanden?« Sie lächelte, als beide Männer nickten.

Tony zog seinen Reißverschluss herunter und holte seinen erigierten Schwanz heraus. Er blieb ruhig stehen, als Beth beim Anblick seines langen, schlanken Penis lächelte.  Sie wusste, warum ihr gerade Form und Größe so gut gefielen. Als sie auf ihn zutrat, wuchs sein Schwanz, aber er durfte sich nicht rühren.

Als sie leicht mit den Fingerspitzen über seine glatte, seidige Haut fuhr, schwoll die Eichel an. Tony begann zu schwanken, und sie wies Paul an, näher zu treten.

»Paul, stell dich hinter ihn, und leg ihm die Arme um die Brust, damit er nicht umfällt.« Sie wich einen Schritt zurück, als Paul ihrer Anweisung nachkam. Sein erigierter Schwanz war selbstbewusst aufgerichtet. Bevor er an ihr vorbeigehen konnte, legte sie ihm die Hand auf die Brust. Ihre Pläne mit den beiden Männern würden unter Garantie aufgehen, dachte sie befriedigt.

»Sehr schön, Paul. Es freut mich, dass deine Prahlerei gerechtfertigt ist, nach allem, was ich sehen kann.« Sie betrachtete ihn von oben bis unten, dann wies sie ihn an, sich hinter Tony zu stellen. Während Paul ihm die Arme um die Brust legte, kniete Beth sich vor die beiden Männer, die wie einer vor ihr standen, und führte Tonys Schwanz an ihre Lippen. Sie liebte es, mit dem Schwanz eines Liebhabers zu spielen, und genoss es auch, anbetend zwischen seinen Beinen zu knien. Voller Hingabe saugte sie den Lusttropfen auf und küsste den steifen Schwanz.

Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie vor Tony kniete und ihn mit ihrem warmen Atem neckte. Sie streichelte ihn mit einer Hand, und als der erste Tautropfen auf der Eichel erschien, leckte sie ihn mit der Zungenspitze ab und begann dann leicht zu saugen. Sie zog das Köpfchen zwischen ihre Lippen und umfasste den Schaft  mit der Hand. Tony war beschnitten, deshalb konnte sie ohne Probleme mit der Zunge in sein winziges Loch gleiten, als ob sie dort in ihn eindringen wollte.

Sie leckte an der Unterseite seines Schwanzes entlang, rieb ihn sich über die Wange und am Kinn. Er fühlte sich köstlich erotisch auf ihrer Haut an – sein intimster Körperteil berührte sie im Gesicht, das jeder sehen konnte.

Sie beobachtete Tony dabei und zog dann mit einem letzten Kuss ihre Lippen weg. Mit beiden Händen packte sie seinen Schwanz und drückte zu. Überrascht keuchte er auf und wurde noch steifer. Sie ließ ihn los und befahl ihm: »Okay, Tony, jetzt stellst du dich hinter Paul. Lass deine Hose herunter, aber deine Unterhose kannst du anlassen. Paul, für dich gilt dasselbe.« Schweigend gehorchten die beiden Männer. Obwohl Beth furchtbaren Durst hatte, wollte sie erst ein wenig an Paul probieren, bevor sie einen der beiden losschickte, eine Flasche Wein in das Schlafzimmer zu bringen.

Als sie jedoch den glasklaren Lusttropfen auf Pauls Schwanz sah, entschied sie, dass Durst für die nächste Zeit keine Rolle spielen würde. Aber bevor sie ihn berührte, wollte sie sich anschauen, welche Position Tony hinter ihm eingenommen hatte. Tony hatte die Arme um Pauls breiten Brustkorb geschlungen. Sein erigierter Schwanz drückte sich in die Ritze zwischen Pauls Arschbacken, die nur vom dünnen Stoff der Unterhose bedeckt waren. Beth drückte den Stoff tiefer in die Spalte. »Hier kannst du ihn hineinlegen, Tony. Und während ich seinen Schwanz schmecke, kannst du nach oben stoßen.«

Pauls Schwanz wurde bei ihren Worten immer dicker,  und als sie sich vor ihn kniete, verschlang sie ihn erst einmal mit ihren Blicken. Er war dick und lang und ein besonders ästhetischer Anblick. Dass er unbeschnitten war, ließ ihn noch länger wirken. Sanft blies sie warme Liebkosungen darüber, damit sie ihn zucken sah, bevor sie ihn in den Mund nahm.

Ganz langsam fuhr sie mit den Fingern über den Schaft und Pauls schwere Eier. An seinem Skrotum schob sie die Finger so weit nach hinten, bis sie auch Tonys Eier fühlte. Sie drückte sie leicht und ließ ihre Hand an Tonys warmem, tropfendem Schwanz die Poritze hinaufgleiten. Sie lächelte, als sie Tonys festes Fleisch spürte. Der Gedanke, dass die beiden Männer sich aneinanderschmiegten, erregte sie.

»Tony, nimm Pauls Schwanz und führ ihn an meinen Mund.« Aufmerksam beobachtete sie, wie die beiden Männer reagierten. Tonys Hände glitten über Pauls Oberkörper und griffen nach dem Schwanz des anderen Mannes. Er hielt ihn fest und führte ihn an Beths Mund. »Sag mir, was du tust, Tony«, forderte sie ihn auf.

»Ich gebe dir Pauls Schwanz«, antwortete er ohne zu zögern. »Ich will, dass du ihn küsst und an ihm saugst.«

Lustwellen liefen durch ihren Bauch, und ihr Höschen wurde nass. Sie atmete tief den Geruch von Pauls Schwanz ein und legte ihre Lippen um das Köpfchen. Sie ließ ihre Zunge darum kreisen und leckte ein weiteres Lusttröpfchen auf, das noch austrat. Dann ließ sie den Schwanz tiefer in den Mund gleiten, bis sie Tonys Hände erreichte. Langsam zog sie sich wieder zurück.

»Zieh ihm die Vorhaut zurück!«, befahl sie Tony. Paul  begann leise zu stöhnen, als Tony ihrer Anweisung folgte. »Und jetzt lass deine Hände auf und ab gleiten.« Ihre Muschi tropfte, als sie zuschaute, wie Tony begann, Pauls Schwanz heftiger zu streicheln.

»Das gefällt dir, Paul, oder?« Sie sah, wie Schauer Pauls Körper durchrannen. Bevor er antworten konnte, schlossen sich ihre Lippen bereits wieder um das Köpfchen, und sie ließ ihre Zunge um den Rand gleiten. »Sag uns, was du magst, Paul.«

Keuchend gehorchte Paul. »Mir … gefällt, was Tony … macht.« Er stöhnte und wäre beinahe zusammengesunken, wenn Tony ihn nicht mit seinem Körper aufrecht gehalten hätte.

»Was gefällt dir denn so daran, was Tony macht? Was ist mit seinem Schwanz? Spürst du, wie er sich in deine Ritze bohrt?« Beth wurde es immer heißer.

»Ja, Beth.« Paul blickte Beth aus glasigen Augen an. Er war offensichtlich aufs Äußerste erregt. Sein Blick folgte den Händen des anderen Mannes, und er sagte: »Ich mag Tonys Hände auf meinem Schwanz, und ich mag es, dass sein Schwanz zwischen meinen Arschbacken steckt.«

Beth stellte überrascht fest, wie erotisch sie den Anblick der beiden Männer fand. Sie wollte mehr von ihren Körpern sehen.

»Tony, hör auf, an Paul herumzuspielen, und knöpf sein Hemd auf. Aber bleib hinter ihm.« Tony gehorchte sofort, und in der Zwischenzeit beugte sich Beth über den verwaisten Schwanz und küsste ihn.

Als Paul aus seinem Hemd geschlüpft war und nur noch in seinen Boxershorts dastand, aus denen der  Schwanz herausragte, fuhr Beth fort: »Jetzt berühre ihn an den Nippeln so, wie du mich berührst, Tony. Ich werde noch ein wenig an seinem Schwanz und seinen Eiern lecken.« Paul begann am ganzen Leib zu zittern, als Tony seine Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger zu festen, kleinen Knospen zwirbelte, und nachdem Beth das Bild in sich aufgenommen hatte, beugte sie sich erneut über seinen steifen Schwanz.

Während sie seine Eier in den Mund saugte, fuhr sie mit der Hand an seinen Hintern, um Tonys Schwanz fester in die Spalte zu drücken. Als Paul bereitwillig seine Beine spreizte, zogen sich Beths Vaginalmuskeln zusammen. Sie ließ die Hand in seine Shorts gleiten, bis sie auf seine Rosette stieß. Als sie ihre Fingerspitze leicht dagegendrückte, stieß er keuchend den Atem aus.

Langsam strich sie darüber. Das Loch zu seinem geheimen Eingang war feucht von seinem Schweiß, und ihr Finger glitt leicht hinein. Aus seinem Schwanz, der an ihrer Wange lag, drangen glasklare Spinnfäden, und sie nahm ihn in den Mund und drückte ihre Zunge in das winzige Loch auf der Spitze. Er schwankte ein wenig, und als sie aufblickte, sah sie, dass Tony mit den Handflächen über Pauls aufgerichtete Nippel rieb. Es wurde Zeit, dass sie sich etwas zu trinken holte.

»Ihr beiden bleibt bitte so. Ich ziehe mich um und hole uns eine Flasche Wein. Tony, ich glaube, eine Hand an den Nippeln reicht auch, mit der anderen musst du sicher seinen Stab festhalten.« Der Laut, den Paul von sich gab, brachte sie zum Lächeln. »Paul, und du darfst auf keinen Fall kommen. Tony, du kannst ihn bis an  den Rand bringen, aber lass ihn nicht kommen.« Mit diesen Worten trat sie an ihren Schrank, um sich umzuziehen.

Als sie sich umblickte, standen die beiden Männer noch so da, wie sie sie verlassen hatte. Sie hatten beide die Augen geschlossen. Beth freute sich, dass sie so viel Glück hatte. Sie musste Tony unbedingt danken, dass er darauf bestanden hatte, hierzubleiben. Der Ärger über sein Jammern am Telefon war vergessen.

Als sie mit einer Flasche Wein und den Gläsern wieder ins Schlafzimmer kam, blieb sie an der Tür stehen, um den Anblick zu genießen. Dann befahl sie: »Tony, hör auf, Paul zu streicheln. Paul, dreh dich um, und knöpf Tony das Hemd auf.« Es dauerte eine Weile, bis Paul in der Lage war, ihrer Anweisung zu folgen, er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Tony umfasste seine Hüften, um ihn festzuhalten. Beth trat zu den Männern und betrachtete die beiden so unterschiedlichen Schwänze, die vor Lust tropften. Sie ergriff beide und zog die Männer daran näher heran, so dass sie sie aneinander reiben konnte. Ihre Möse zuckte, als beide Männer stöhnten und grunzten.

Sie rieb die Handflächen über die feuchten Eicheln und hielt sie dann den Männern vor die Nase. »Leckt sie ab!«, befahl sie. Sofort begannen sie mit ihren Zungen die klebrige Feuchtigkeit abzulecken, und Beth erschauerte. »Tony, auf die Knie.« Er kniete sich gehorsam hin. »Leck Pauls Schwanz ab.« Seine Zunge glitt über das winzige Loch, aus dem der Saft tropfte, und Beth griff nach dem harten Schaft.

»Das gefällt dir, Paul, oder?«, fragte sie.

»Ja, Beth«, flüsterte er mit erstickter Stimme.

»Weißt du, was ich mir angezogen habe, Paul?«, fragte sie.

»Nein, Beth.«

»Tony, hör auf, seinen Schwanz zu lecken. Heb meinen Rock, und sag Paul, was du siehst.« Widerstrebend zog Tony sich zurück und hob ihren Rock.

»Sie trägt Strümpfe und ein Höschen ohne Zwickel. Ich kann ihre Spalte sehen und …« Tony hob ihren Rock auch hinten hoch. »Und ich kann die Ritze zwischen ihren Arschbacken sehen.« Er ließ den Saum ihres Rocks wieder sinken.

Beths Gedanken überschlugen sich. Sie wollte sich das schmutzigste aller Szenarien ausdenken. Ihre Möse tropfte, und ihre Schamlippen waren so geschwollen, als hingen Gewichte daran.

»Tony, und jetzt sag Paul, was mir an deinem Schwanz am besten gefällt«, fuhr sie fort.

»Sie mag die Größe meines Schwanzes«, lautete seine Antwort.

»Und jetzt sag ihm auch warum.«

»Weil er perfekt in ihr Arschloch passt.« Pauls Schwanz zuckte heftig.

»Paul, tritt an mein Bett, stütz dich mit den Händen auf der Matratze ab, und spreiz die Beine.« Sie fragte sich, ob er wohl weiterhin so unterwürfig sein würde, und als er ihr widerspruchslos gehorchte, durchfuhr sie eine Welle der Erregung. Sie wartete, bis er seine Position eingenommen hatte, dann wandte sie sich an Tony.

»Kriech auf allen vieren ans Fußende des Bettes, und bleib dort.« Sie könnte sich daran gewöhnen, solche Macht über Männer auszuüben.

Als die beiden Männer ihre Positionen eingenommen hatten, schenkte Beth sich ein Glas Wein ein. Sie trank einen Schluck, dann trat sie zu den beiden.

»Möchte einer von euch etwas trinken?«, fragte sie.

Sie bejahten beide, und sie erlaubte ihnen, sich aufzurichten, um den Wein entgegenzunehmen.

Schließlich sagte sie: »Paul, ich bin tropfnass. Kannst du meine Muschi auslecken, ohne meine Klitoris zu berühren?«

»Ja, Beth, das kann ich.« Er kniete sich vor ihre Beine, schob ihren Rock hoch und begann zu lecken. Beth spreizte die Beine, und ihr Atem ging schneller, als seine Zunge über ihr klatschnasses Geschlecht fuhr. Sie legte ihm die Hand auf den Kopf, als er mit den Fingern ihre Schamlippen auseinanderzog, um besser an die klebrigen Falten zu kommen.

Wellen der Erregung durchzuckten ihren Körper, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie zog Pauls Kopf weg und befahl: »Leck Tonys Schwanz. Ich möchte zuschauen.«

Tony legte dem anderen Mann die Hände auf den Kopf, während Paul Tonys Arschbacken umfasste. Himmel, dachte Beth, ich komme ja schon, wenn ich den beiden Männern nur zuschaue.

»Paul, hör mal kurz auf.« Er zögerte. »Du kannst gleich wieder weitermachen, ich möchte Tony nur die Unterhose herunterziehen«, versicherte sie ihm. »So, jetzt  kannst du weiterlecken, aber lass ihn nicht kommen.« Es war ein unglaublich schönes Bild. Beth hatte nicht gedacht, dass zwei Männer zusammen so ästhetisch aussehen könnten.

Sie legte sich auf ihr Bett und machte es sich bequem.

»Gott, ihr beiden seid wundervoll!«, hauchte sie.

Während Pauls Mund an Tonys Schaft auf und ab glitt, drang sein Finger in den Anus des anderen Mannes ein. Beth genoss das perfekte Schauspiel, das die beiden ihr boten.

»Paul, jetzt komm aufs Bett, und knie dich mit dem Rücken zu mir hin.« Sie wartete.

Es dauerte eine Weile, bis Pauls Lippen sich von Tonys Schwanz gelöst hatten. Schließlich umfasste er ihn mit den Händen und küsste ihn zärtlich. Auf Beths Anweisung hin zog Tony ihm dann die Unterhose aus, und er kam zu ihr ins Bett, hockte sich auf alle viere und streckte ihr seinen nackten Hintern so hin, dass seine bräunliche Rosette deutlich sichtbar war.

Vorsichtig schob sie einen Finger in seine glatte, feste Öffnung. Er stieß langsam mit den Hüften vor und zurück, um ihr das Eindringen zu erleichtern. Sie krümmte den Finger leicht und streichelte seine inneren Muskeln, und Pauls Bewegungen wurden drängender.

»Tony, komm her und knie dich vor Paul. Steck ihm deinen Schwanz in den Mund.« Beth war mittlerweile klitschnass und sah alles nur noch durch den Schleier der Erregung.

Als Tony Paul seinen Schwanz in den Mund schob, stieß Beth mit ihrem Finger fester in Pauls Anus, und die  drei Leiber verfielen in einen gemeinsamen Rhythmus. Aber Beth hielt die Spannung kaum noch aus.

Kurz entschlossen zog Beth ihren Finger aus Pauls Öffnung heraus, drehte sich auf allen vieren um und reckte ihren entblößten Hintern in die Luft. »Tony, fick mich so, wie ich es am liebsten habe. Paul, du besteigst Tony.« Die Männer widersprachen nicht; alle hatten sie auf diesen Moment gewartet.

Tony packte sie von hinten und drang langsam in ihre köstlich enge Rosette ein. Beth öffnete den Mund und genoss den Augenblick. Als Paul seine Position hinter Tony einnahm, spürte sie den Druck. Sie keuchte und schrie, als Tonys Stöße härter wurden und sein Schwanz sie ausfüllte. Mühsam drehte sie den Kopf und sah, wie Paul seinen dicken Schwanz in Tonys Hintern schob, und die Lust zerriss ihren Körper, bis sie erschauernd zusammenbrach.

Sanft ließ Tony von ihr ab. Seine Erektion tropfte, und seine Eier schwangen bei jedem Stoß von Paul hin und her. Beth schlüpfte aus dem Bett und nahm ihren doppelköpfigen Dildo aus der Nachttischschublade. Sie steckte ihn in ihre tropfende Möse, während das andere Ende obszön aus ihr herausragte. Sie kroch hinter Paul, packte seine wild zuckenden Hüften und drang mit dem Dildo ein, bis ihre Hüften sich an seine Arschbacken schmiegten.

Mit einem Ende des Dildos fickte sie sich selbst, mit dem anderen fickte sie Paul in den Arsch. Ihre Bewegungen wurden immer heftiger und schneller, und schließlich kamen alle drei fast gleichzeitig zum Höhepunkt. Keuchend brachen sie alle auf dem Bett zusammen.

Beth war nicht überrascht, als sie später aufwachte und allein war. Auf dem Kopfkissen lag ein Zettel. »Liebe Elizabeth, danke für die tollen Stunden. Du hattest Recht, als du mir zu Beginn des Abends geraten hast, mir einen hübschen Hintern zu suchen. Ich habe ihn gefunden, und er ist großartig! Noch einmal vielen Dank. Hochachtungsvoll, Tony.«

Beth zog sich die Decke über den Kopf und drehte sich zur Seite, um weiterzuschlafen. Sie kicherte leise. Männer! Sie waren so leicht zu durchschauen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.






 JULIET LLOYD WILLIAMS

 Ein toller Job

»Das ist nicht dein Ernst«, murmelte Simon. Er fuhr sich mit der Hand durch die dunkelbraunen Haare. »Das mache ich nicht.« Er wandte sich dem Mann neben ihm zu. »Ich weiß ja nicht, wie du es siehst, Nigel, aber ich arbeite ganz bestimmt nicht eine Woche lang für einen Haufen gackernder Frauen.«

Nigel scharrte verlegen mit seiner Stiefelspitze im Dreck. »Ich brauche den Job, und wenn es keinen anderen gibt, dann mache ich ihn eben.« Er bückte sich und hob seine Reisetasche auf. »Aber wenn du die Hitze nicht aushältst …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber er wusste, dass er damit ins Schwarze traf.

»Willst du etwa behaupten, ich traue mich nicht?«, fuhr Simon ihn an und trat drohend einen Schritt auf Nigel zu. »Ich bin kein Feigling, ich will nur nicht für Weiber arbeiten, die so tun, als wären sie Bauarbeiter. Das sind doch nur Lesben, wenn du mich fragst.« Er ergriff ebenfalls seine Tasche. »Aber ich lasse mich von niemandem als Feigling bezeichnen.«

Nigel lächelte. Er wusste genau, wie er mit Simon umgehen musste, und er konnte nur hoffen, dass der Arbeitgeber auf Zeit das auch wusste.

Das Gebäude, zu dem man sie geschickt hatte, stand an der Straßenecke. Gerüste verdeckten die Fassade, und im zweiten Stock sah Nigel jemanden arbeiten.

»Es überrascht mich, dass sie keine Angst vor der Höhe haben«, grummelte Simon, als sie aus dem Auto stiegen. »Frauen sollten zu Hause bleiben oder höchstens im Büro arbeiten. Wegen dieser Weiber finden wir keine Anstellung.«

»Lass sie das bloß nicht hören, sonst haben wir auch diese Woche keine Arbeit.«

Die Frau auf dem Gerüst blickte übers Geländer. »Seid ihr die Neuen?«

»Ja, das sind wir«, erwiderte Nigel rasch, bevor Simon den Mund aufmachen konnte.

»Die Tür ist hinten«, sagte sie.

Ein leerer Milchkarton hielt die Tür offen. Sie traten ein. Dort erwartete sie der übliche Anblick: Nackte Wände, Müll in den Ecken, Drähte, die von der Decke hingen, der Geruch von Staub.

»Hier durch!«, rief jemand.

Durch die Tür gelangten sie in einen zweiten Raum. Dort verputzte eine Frau gerade die Wand. »Ich bin gleich fertig«, sagte sie.

»Hübscher Arsch«, murmelte Simon leise. Nigel zuckte zusammen. Sein Freund hatte Recht, die Frau hatte tatsächlich einen hübschen Arsch, der durch die engen, abgeschnittenen Jeans-Shorts noch betont wurde. Eigentlich waren die Shorts sogar ein bisschen zu kurz. Nicht dass Nigel sich darüber beklagte, aber er fand es nicht angebracht, das Hinterteil seiner neuen Chefin zu beäugen,  noch bevor sie überhaupt mit der Arbeit angefangen hatten. Er warf Simon einen finsteren Blick zu und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Zögernd wandte Simon seine Aufmerksamkeit seinem Freund zu.

»Was ist?«, formte er mit dem Mund.

»Hör auf …«, zischte Nigel ihm zu und wies auf die Frau, die immer noch vornübergebeugt dastand. Achselzuckend betrachtete Simon erneut den Hintern und die langen, schlanken Beine.

Sie hatte sich extra so hingestellt, als sie gehört hatte, dass die beiden das Gebäude betraten. Normalerweise hockte sie beim Verputzen, aber als sie die Schritte gehört hatte, hatte sie sich hingestellt und ihren Hintern in die Luft gereckt. Jetzt richtete sie sich auf und drehte sich um, um sich die neuen Jungs anzusehen. Sie waren beide groß und gut gebaut, muskulös von der körperlichen Arbeit und in Jeans und T-Shirts gekleidet. Beide hatten braune Haare, aber einer war dunkler, fast schwarz, während der andere wesentlich heller war. Der mit den helleren Haaren sah ein bisschen nervös aus.

»Ich bin Jill«, stellte sie sich vor und streckte ihnen die Hand entgegen. Nigel ergriff ihre Hand, nannte seinen Namen und stellte auch Simon vor, der keine Anstalten machte, sie zu begrüßen. Jill unterdrückte ein Lächeln und hob die Arme über den Kopf, um ihren Rücken zu strecken. Da sie keinen Büstenhalter trug, drückten sich ihre Nippel dabei durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts. Nigel versuchte den Blick abzuwenden, aber Simon starrte sie gierig an, wie sie feststellte. Ein guter Anfang.

»Gut«, sagte sie. »Leah arbeitet auf dem Gerüst und  spritzt aus, und Andi holt neues Material; sie müsste eigentlich jeden Moment wieder da sein. Alle Leitungen sind verlegt, und wir haben die meisten Wände schon verputzt; jetzt brauchen wir nur noch Fußleisten.«

»Das mache ich«, sagte Simon rasch.

»Willst du ausspritzen gehen, Nigel?«

»Ja, klar.«

»Gut. Dann bis später.«

Sie musste zugeben, dass Simon ein guter Arbeiter war, auch wenn er sie ständig anglotzte. Aber das machte ihr nichts aus; es gefiel ihr, wenn Männer sie anstarrten. Später sagte sie zu Andi, dass sie diese Woche bestimmt ihren Spaß haben würden.

»Wie sind sie denn so?«, fragte Andi und lud das Holz ab, das sie gerade gekauft hatte.

»Wie üblich«, erwiderte Jill. »Nigel ist ein bisschen still, schüchtern bei Frauen, könnte ich mir vorstellen, aber der andere ist ein richtiger Macho. Mit dem wird es am meisten Spaß machen.«

Andi erschauerte. »Ich kann es kaum erwarten.«

»Aber zuerst müssen wir ein bisschen arbeiten. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, erwiderte Jill.

Andi lächelte. »Aber Vergnügen ist schöner.«

Als Jill Simon ein paar Stunden später erklärte, dass sie nur kurz Mittagspause machten, definitiv nicht lange genug, um in den nächsten Pub zu fahren und ein Pint zu trinken, stöhnte er laut auf. Die gute Nachricht war allerdings, dass sie am Nachmittag früh Feierabend machen würden.

Jill blickte auf die Uhr: Zeit aufzuhören, zumindest mit  der Arbeit. Am Nachmittag war Simon immer langsamer geworden; das musste anders werden. Er ließ sich viel zu leicht ablenken. Jedes Mal, wenn sie an ihm vorbeikam, hielt er in der Arbeit inne, und er nutzte jede Gelegenheit, um sie anzuschauen oder mit ihr zu reden.

»Gehst du bitte Andi holen?«, sagte sie jetzt zu ihm. Seiner finsteren Miene sah sie an, dass er diesen Auftrag nicht gerade schätzte. Er würde seine Meinung schon bald ändern. Geräuschlos folgte sie ihm. Die keuchenden Laute aus einem der Zimmer signalisierten Jill, dass Andi mal wieder ihren üblichen Trick anwandte. Sie hockte auf einem alten Stuhl und hatte eine Hand in ihre Shorts geschoben. Die andere Hand war unter ihr Top an ihre Brust geglitten. Dieser Anblick musste Simon einfach gefallen.

Als sie Schritte hörte, huschte Jill schnell in ein kleines Nebenzimmer. Nigel trat zu seinem Freund und wollte gerade etwas sagen, als Simon den Finger auf den Mund legte und auf das Zimmer nebenan zeigte. Stirnrunzelnd blickte Nigel um die Ecke. Als Jill sein Gesicht sah, musste sie sich auf die Hand beißen, um nicht laut loszulachen.

»Was ist hier los?« Leah trat in das Zimmer.

Die beiden Männer zuckten schuldbewusst zusammen. Leah blickte in den Nachbarraum, sah, was die Männer beobachtet hatten, und fragte, als ob sie das nicht wüsste: »Habt ihr etwa zugeschaut?«

Nigel schlug die Augen nieder und nickte.

»Wenn sie mit sich spielt, wo jeder ihr zugucken kann, dann ist das ihr Problem«, erklärte Simon.

Leah lächelte. »Oh nein, das ist euer Problem. Los, rein da.«

Simon trat entschlossen ins Zimmer, aber Nigel zögerte.

»Na los.« Leah schubste ihn vorwärts.

Jill kam aus ihrem Versteck und lächelte Leah an. »Das wird ein netter Nachmittag.«

Als sie den Raum betraten, kam Andi gerade zum Höhepunkt. Die Männer starrten sie wie gebannt an. Andi hatte ihr Top heruntergezogen und umfasste eine sonnengebräunte Brust mit der Hand, so dass der Nippel zwischen den Fingern hervorstach. Ihre Shorts standen offen, und man sah, dass sich die andere Hand unter dem Stoff bewegte. Sie hatte die Beine weit gespreizt, dann erstarrte sie auf einmal und stöhnte. Jill hatte sie schon oft dabei gesehen, aber es lief ihr trotzdem ein sehnsüchtiger Schauer über den Rücken.

Andi öffnete die Augen und lächelte. Es schien sie nicht zu überraschen, dass sie Publikum hatte. Langsam nahm sie die Hand von der Muschi und leckte an ihren Fingern. »Schmeckt gut. Will mal jemand probieren?«

Als keiner der Männer sich bewegte, trat Jill zu ihrer Freundin und fuhr mit der Hand über ihren Bauch und das feuchte Schamhaar in ihr heißes, nasses Geschlecht. Andi stöhnte und bewegte sich gegen Jills Finger. Jill tauchte ihre Finger in Andis Honig ein und zog sie dann zögernd wieder heraus. Sie hielt sie vor die Nase und roch daran.

»Blöde Lesbe«, hörte sie Simon murmeln.

Lächelnd trat sie zu ihm. Trotz seiner abfälligen Worte  hatte er eine deutlich sichtbare Ausbuchtung in der Jeans. Sie hielt ihm die Hand vor den Mund. »Leck daran«, befahl sie.

»Das tue ich verdammt noch mal nicht.«

Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als er vor Schmerz aufschrie. Leah trat vor und wedelte mit dem Gürtel, den sie sich halb um die Hand gewickelt hatte. »Noch einmal?«, fragte sie.

»Leck daran«, wiederholte Jill.

»Auf gar keinen Fall!«

Leah trat einen Schritt zurück und schlug ihn erneut. Simon drehte sich um und wollte ihr den Gürtel entwinden, aber er war zu langsam für sie, und sie sprang außer Reichweite.

Jetzt trat Jill auf ihn zu. Er beobachtete sie misstrauisch, aber sie streckte nur langsam die Hand aus, um die Ausbuchtung in seinem Schritt zu umfassen. Sie zog den Reißverschluss an seiner Jeans auf. Im Raum war es ganz still geworden. Mit beiden Händen packte sie den Bund seiner Hose und seiner Unterhose und zog sie ihm herunter. Sein erigierter Schwanz sprang heraus, und sie sank vor ihm auf die Knie.

Mit den Fingern streichelte sie leicht über seinen Schwanz, dann pustete sie ihren heißen Atem über seine empfindliche Haut. Sofort wollte er ihren Kopf auf seinen Schwanz drücken. Sie hob den Kopf und blickte ihn an. »Leg die Hände auf den Rücken.«

Als er nicht gehorchte, machte sie keine Anstalten, ihn erneut zu berühren. Langsam begriff er, und als er schließlich tat, was sie gesagt hatte, beugte sie sich vor  und nahm seinen Schaft in den Mund. Er stöhnte, als sie ihre Zunge daran entlanggleiten ließ. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Leah auf ihn zutrat. Ehe er wusste, wie ihm geschah, würden seine Hände gefesselt sein.

Als er aufschrie, zog Jill sich lächelnd zurück. Er fluchte und versuchte, die Fesseln zu lösen.

»Hör zu, Simon«, sagte Jill. »Du kommst nicht frei. Leahs Exmann war bei der Navy, und er hat ihr die besten Knoten beigebracht. Also, gib es auf. Es ist zwecklos.«

Zögernd hörte er auf, sich zu wehren.

»Wir werden dir nicht wehtun. Im Gegenteil, du wirst es angenehm finden, sehr angenehm.« Mit den Fingern umfasste sie seinen Schwanz, der zu ihrer Freude noch steif war. »Das wird dir gefallen«, erklärte sie ihm.

Er verzog das Gesicht, als Andi auf ihn zutrat und ihm ihre Finger hinhielt. Brummelnd tat er, was sie zuvor schon von ihm verlangt hatten, und leckte sie ab.

»Das ist schon besser«, sagte Andi. »Nigel, geh und hol die Decken im Zimmer nebenan.«

Nigel stolperte benommen los, und als er mit den Decken zurückkam, half Jill ihm, sie auf dem Boden auszubreiten.

»So, wer ist als Erster dran?« Jill blickte sich um. »Leah, wie hat Nigel gearbeitet?«

»Hervorragend. Und er hat sich echt bemüht, meine Brüste nicht anzustarren, als ich mein Top ausgezogen habe.«

»Im Gegensatz dazu hat Simon ständig geglotzt, und er hat auch dauernd die Arbeit unterbrochen.«

»Das stimmt nicht«, protestierte Simon.

»Doch. Du hast mir fast den ganzen Tag auf den Hintern gestarrt. Möchtest du ihn dir mal genauer ansehen?«

Er schaute sie so gierig an, dass Jill beinahe gelacht hätte. Glaubte er etwa, sie würden ihn für sein Verhalten noch belohnen? Sie nickte Leah zu, die langsam ihr T-Shirt über den Kopf zog und sich mit den Händen über die Brüste fuhr. Ihre rosigen Nippel hatten sich bereits aufgerichtet.

Jill lief ein Schauer über den Rücken. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Muschi wurde nass. Sie liebte dieses Gefühl. Leah knöpfte ihre Shorts auf und sank auf die Decken.

»Komm her«, befahl sie Simon.

Er stolperte durch das Zimmer und ließ sich ungeschickt auf die Knie nieder. »Bind mich los«, verlangte er.

»Später, wenn du bewiesen hast, dass du dich auch benehmen kannst. Zieh mir die Shorts aus.«

»Wie soll ich das denn machen?«, brummelte er.

»Denk dir was aus.«

Es dauerte eine Weile, aber schließlich zog er den Reißverschluss mit den Zähnen auf und schob die Hose über ihre Hüften.

»Endlich«, stöhnte er. »Und jetzt bind mich los, damit ich dich ficken kann.«

Es klatschte, als der Gürtel auf Simons Hinterteil traf. »Sei nicht so eingebildet«, wies Jill ihn zurecht. »Wir sind nicht hier, um dir Lust zu bereiten. Es ist genau umgekehrt. Wie gut bist du in Oralsex?«

Simon verzog angewidert das Gesicht.

»Also nicht sehr gut.« Jill lächelte. »Vielleicht brauchst du ein paar Unterrichtsstunden.«

Leah zog sich die Shorts aus und legte sich auf den Rücken.

»Na los.« Jill schubste Simon. »Tu ihr was Gutes.«

Er rutschte zwischen Leahs gespreizte Schenkel. Widerstrebend senkte er den Kopf und begann, Leahs Geschlecht zu lecken.

Lachend versetzte Jill ihm einen Schlag mit dem Gürtel. »Vorsichtig«, sagte sie zu ihm. »Mach es genau so, wie ich es dir sage. Du musst langsam anfangen. Blas ihr zuerst sanft über die Schamlippen.«

Leah erschauerte, als Simon über ihre feuchten Löckchen blies.

»Siehst du, wie ihr das gefällt?« Jill beugte sich vor, um Simon ins Ohr zu flüstern. »Und jetzt leckst du die Falten ihrer Möse, und dann pustest du sanft über die feuchte Haut. Geh mit der Zunge zwischen ihre Schamlippen und probiere sie. Sie schmeckt gut, oder? Nigel, komm her, und hilf ihm.«

Nigel gesellte sich zu Simon und blickte Jill an, um ihre Anweisungen entgegenzunehmen.

»Zieh vorsichtig ihre Schamlippen auseinander.«

Er gehorchte. Beide Männer keuchten auf. Jill lachte. »Habt ihr ihren kleinen Freund gefunden? Holt ihn schön langsam heraus, damit sie jede Bewegung genießt.«

Nigel zog am Dildo, und er glitt heraus. Leah stöhnte, und Jill konnte sich gut vorstellen, wie sie sich auf einmal fühlte, so leer und geil.

»Wir haben alle drei einen dabei, wenn wir arbeiten, damit wir immer daran denken können, was uns nach der Arbeit erwartet«, erklärte Jill. »Jetzt leck über ihre Lippen.«

Leah stöhnte, als Simons Zunge über ihre heißen, geschwollenen Labien glitt. Sie wand sich unter ihm, um seine Zunge dorthin zu dirigieren, wo sie sie am meisten brauchte. »Halt still«, sagte Jill zu ihr. Zu Simon fügte sie hinzu: »Jetzt leck bis an ihre Klitoris, fahr einmal schnell mit der Zunge darum herum und dann wieder herunter.

Leah stockte der Atem, als Simon ihre Klitoris berührte, aber die Berührung war zu flüchtig, um einen Orgasmus auszulösen, und sie stöhnte frustriert auf.

»Nigel, schieb deinen Finger in ihre Möse, jetzt noch einen, und wackle damit.«

Leah konnte sich vorstellen, wie sich die Männer an ihr zu schaffen machten, und die Vorstellung war so erotisch, dass sie erneut stöhnte.

»Und jetzt küss sie, so wie du sie auf den Mund küssen würdest.« Simon stieß Leah seine Zunge in die Muschi und erforschte langsam die feuchte Höhle. Leah stöhnte laut auf, und Jill lachte. »Siehst du, wie sehr ihr das gefällt? Das willst du doch.«

Jill hockte sich neben Leahs Kopf und hielt ihr die Arme über dem Kopf fest. Lächelnd sagte sie zu Nigel, der sie gierig anstarrte: »Sie hat es gerne, wenn sie gefesselt wird.« Als Nigel rot wurde, dachte sich Jill, dass er vielleicht auch gerne gefesselt würde. Das würden sie bald herausfinden.

»So, und jetzt leck die Stelle zwischen ihrer Möse und  ihrem Arsch. Sie ist sehr empfindlich dort.« Leah erschauerte, als die Zunge des Mannes über diese Stelle glitt. Jills nächste Worte hörte sie kaum.

»Mach einen Finger in ihrer Möse feucht. Genau so. Und jetzt schieb ihn ihr in den Arsch. Ja, los, das hat sie gern. Nigel, spreiz ihre Schamlippen direkt über der Klitoris. Steck ihr zwei Finger in die Möse. Und jetzt leck ihre Klitoris, und du kannst sehen, wie sie kommt.«

Leahs Körper bebte, sie bäumte sich auf und kam stöhnend unter den Händen und Mündern der Männer. Die Hände wurden ihr über dem Kopf festgehalten, ihre Möse war voll, auch in ihrem Arschloch steckte etwas, und jemand leckte ihre Klitoris – eine unwiderstehliche Mischung, wie Jill wusste.

Als Leahs Stöhnen nachließ, kam Andi ins Zimmer zurück und stellte die Werkzeugkiste neben Jill.

»Ich dachte, du brauchst sie vielleicht.«

Lächelnd öffnete Jill die Kiste. Die beiden Männer verrenkten sich die Hälse, um zu sehen, was darin war, aber Jill drohte ihnen mit dem Finger. »Jetzt noch nicht. Später vielleicht.« Papier raschelte.

»Hat jemand Hunger?«

Nigel trat vor und bekam einen Riegel Schokolade von ihr.

»Komm her.« Nigel folgte ihr zu dem Stuhl und sah zu, wie sie sich die Shorts herunterzog. Wie Leah trug auch Jill kein Höschen. Rasch schlüpfte sie aus ihrem T-Shirt und saß nackt auf dem Stuhl. Sie zitterte, als sich das kühle Holz gegen ihr heißes Geschlecht drückte. Sie lehnte sich zurück und spreizte die Beine, wobei sie es genoss,  dass beide Männer scharf die Luft einzogen. Ihre Hand glitt über ihren nackten Körper, sie fasste in ihre Möse und zog den Dildo heraus, den sie den ganzen Tag in sich gehabt hatte.

»Probier ihn«, befahl sie Simon. Dieses Mal war Simon weniger zögerlich und ergriff das schwarze Objekt. Gehorsam leckte er ihre Säfte ab. Er lernt schnell, dachte Jill. Sie wickelte die Schokolade aus, aber als Nigel danach greifen wollte, riss sie ihre Hand zurück. »Wenn du sie willst, musst du sie schon aus mir herausholen.« Seine Augen weiteten sich, als sie die Schokolade so weit in ihre Spalte schob, dass nur noch das Ende herausschaute. »Auf die Knie.«

Nigel hockte sich zwischen ihre gespreizten Beine und blickte in ihre offene Muschi.

»Bring das zur Anwendung, was du gelernt hast. Wenn du die Schokolade aufgegessen hast, will ich kommen.«

Seine Zunge liebkoste ihre Falten, und sie lächelte. Er lernte schnell. Sein heißer Atem ließ sie erschauern. Aber er hatte ja auch eine gute Lehrerin gehabt. Als er schließlich an der Schokolade knabberte, sehnte sie den Höhepunkt herbei. Ein Zungenschlag über ihre Klitoris, und sie würde kommen. Aber Nigel schien es nicht eilig zu haben. Die Schokolade schmolz in ihr, und er schien es zu genießen, dass sie sich mit ihren Säften vermischte.

»Beeil dich!«, murmelte sie, als er den Riegel ganz langsam herauszog.

»Geduld!«, fuhr Leah sie an und zog ihr den Ledergürtel über die Brust. Jill zuckte zusammen, als sie den  Schmerz verspürte. Ein roter Striemen zog sich quer über ihre Brust. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, sah aber, dass Leah näher trat, und schwieg lieber.

Nigel drückte ihre Schenkel noch weiter auseinander. Mit dem Nasenrücken rieb er sanft über ihre Klitoris, und sie bog sich ihm stöhnend entgegen. Die Schokolade hatte er aufgegessen, aber seine Zunge erforschte jeden Winkel ihrer Möse, um auch den letzten Rest Süße aufzulecken. Und dann rieb er seine Nase fester an ihrer Knospe, und Jill krallte die Finger stöhnend in seine Haare, als sie kam.

»Verdammt noch mal!«, murmelte Simon. »Er ist ja richtig gut!«

»Verdammt gut«, bestätigte Jill und küsste Nigel sanft auf den Mund. Sein Gesicht war gerötet, und er zupfte am Schritt seiner Jeans, die ihn beengte.

»Möchtest du ihn herausholen?«, fragte Jill.

Er nickte zögernd.

Sie stand auf und reichte ihm die Hand. Als er sie ergriff, führte sie ihn zu den Decken. Langsam knöpfte sie ihm das Hemd auf. Ihre Finger prickelten, als sie seine warme Haut berührten, und auch ihre Möse begann schon wieder zu zucken. Sie wollte ihn tief und hart in sich spüren. Jetzt. Aber das wäre nicht fair. Er hatte mehr Lust verdient. Die Lust von drei Frauen, die seinen Körper gleichzeitig genossen, während sein Freund zuschaute.

Sie zog ihm das Hemd aus und wandte dann ihre Aufmerksamkeit seiner Jeans zu. Als sie sie heruntergezogen hatte, sank sie auf die Knie und drückte ihr Gesicht an seinen Schritt.

»O Gott!«, stöhnte er, als sie mit den Lippen über seinen erigierten Schwanz glitt.

»Leg dich hin!«, befahl sie ihm.

Eine zweite Aufforderung brauchte er nicht. Als er nackt bis auf seine Boxershorts vor ihr lag, strich sie mit den Fingern über seine Brust und lächelte, als sie sah, wie er erbebte. Sie ließ nur ihre Fingerspitzen über seine Haut gleiten, und er stöhnte laut auf.

»Das ist gut, nicht wahr?«, fragte sie.

Nigel nickte.

»Was ist mit mir?«, fragte Simon.

»Du kommst auch noch an die Reihe«, erwiderte Leah.

»Na, beeilt euch mal«, murrte er und rieb sich den Schritt. »Ich platze gleich.«

Leah zog ihm den Stuhl heran und wies ihn an, sich zu setzen. »Leg die Hände auf den Rücken.« Dieses Mal gehorchte er sofort, und Leah band ihm die Hände an den Stuhl. »Dann kannst du wenigstens nicht an dir herumspielen.« Sie blickte sich um. »Aber du solltest etwas anderes zur Stimulation haben. Es reicht wahrscheinlich nicht aus, wenn du nur Nigel zuschaust. Andi, dein Höschen bitte.«

Andi grinste und zog sich Shorts und Höschen aus. Leah nahm die Unterwäsche und hielt sie vor Simons Gesicht.

»Das Höschen ist ganz nass. Und es riecht nach ihr. Erregt dich der Geruch einer Frau?«, fragte sie.

Als Simon stöhnte, lächelte sie. »Ja, nicht wahr? Oh, gut.« Sie zog ihm das Höschen einfach über das Gesicht. Simon holte tief Luft. Er zitterte am ganzen Leib.

»Ich weiß«, beruhigte ihn Leah. »Ich ziehe dir einfach mal die Jeans aus.« Sie zog den Reißverschluss auf und befreite seinen erigierten Schwanz. »Da du dich an nichts reiben kannst, wirst du wohl auch nicht kommen. Aber wenn, wäre ich sehr betrübt«, warnte sie ihn. Dann trat sie zu der Decke, wo Jill und Andi bereits Nigel streichelten.

»Was sollen wir tun?«, fragte Jill Nigel.

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Alles.«

Jill nickte Leah zu, die Nigel geschickt die Arme über den Kopf zog und ihn fesselte. Er stöhnte auf. Jill nahm eine große Feder aus der Werkzeugkiste und hielt sie Nigel vor die Augen. »Stell dir vor, was diese Feder mit deinem Körper anrichten kann.« Sie strich über seine Nippel, und er erschauerte.

»Wenn sie hier schon eine solche Wirkung hat, wie mag es dann erst sein, wenn ich damit über deinen Schwanz und deine Eier streiche?« Jill ließ die Feder leicht über die Spitze seines tropfenden Schwanzes gleiten.

»O Gott, bitte«, stöhnte Nigel.

»Was bitte?«, fragte Andi und begann, einen seiner Nippel zu lecken. »Sollen wir dich losbinden?«

»Nein«, schrie Nigel. »Nein, bitte …«

»Sag es«, ermunterte Leah ihn. Sie knabberte an Nigels Ohr.

»Fick mich!«, stieß er hervor.

»Noch nicht«, murmelte Jill und fuhr mit der Feder an seinem Schwanz entlang. »Spreiz die Beine.«

Seufzend machte Nigel die Beine breit, damit Jill besser an seine Eier kam. Als die Feder darüberstrich, stöhnte er und stieß in die Luft.

»Blas ihm einen, Andi.«

Andi seufzte glücklich, rutschte zwischen seine Beine und nahm seinen Schwanz in den Mund.

»Ja«, stöhnte Nigel. »Saug ihn aus.« Er stieß ihr seine Hüften entgegen, als sie die gesamte Länge seines Schwanzes aufnahm. Und dann explodierte er mit einem erstickten Stöhnen.

Simon stieß einen lauten Fluch aus. Jill wandte sich ihm zu.

»Ich bin als Nächster dran«, verlangte er.

Jill lächelte. »Was willst du denn?«, fragte sie. »Sag mir, was du wirklich gerne hast.«

Er runzelte die Stirn und überlegte kurz. »Ich möchte sehen, wie zwei Frauen miteinander ficken.« Er wies mit dem Kinn auf Andi und Leah. »Die beiden. Und dann will ich dich in den Arsch ficken.«

Andi streichelte Leah übers Gesicht.

»Ja«, grunzte Simon. »Mach weiter.«

Nigel stöhnte leise, als die beiden Frauen sich küssten. Er rutschte zur Seite, damit sie mehr Platz hatten und er sie besser beobachten konnte.

»Komm her«, forderte Simon Jill auf. »Bind mich los.«

»Gleich«, erwiderte sie.

Simon wandte den Blick nicht von den beiden Frauen, die einander liebkosten, und Jill lächelte in sich hinein. Träumten nicht die meisten Männer davon, zwei Frauen bei der Liebe zuzuschauen? Sie jedenfalls machte der Anblick geil. Es war alles so süß und sanft, dass es jeden erregen musste, ihnen zuzuschauen.

Leah keuchte. Sie glitt zwischen Andis gespreizte Beine und stieß mit ihrem Geschlecht sanft gegen die Möse der Freundin und rieb sich an ihr.

Es roch nach Sex und Schweiß und dem trockenen Betonstaub eines Neubaus. Jill bekam Gänsehaut, als sie den beiden Frauen zusah, die sich gegenseitig die Mösen ausleckten. Simon schloss die Augen und schaukelte in seinen Fesseln hin und her, um sich wenigstens ein bisschen zu reiben. Nigel warf Jill einen fragenden Blick zu, als Leah zwei kleine Kugeln aus Andis Geschlecht holte.

»Liebeskugeln«, sagte Jill zu ihm.

Nigel stieß Jill mit dem Fuß an. »Bind mich los. Fick mich«, stöhnte er.

»Wie?«

»Was?«

»Wie willst du mich? Oben? Unten? Auf allen vieren«?, fragte sie, während sie ihm die Fesseln löste und ihm ein Kondom reichte.

Er zögerte, als müsste er sich erst Jill in all diesen Positionen vorstellen. »Auf allen vieren«, sagte er dann.

Mit zitternden Händen drückte er sie in die gewünschte Position, wobei es sich ergab, dass sie auf die beiden Frauen schaute, die sich liebten. Das gefiel ihr. Sie schaute ihnen gerne dabei zu. Sie gaben so ein lüsternes Bild ab, während sie gierig nahmen und selbstlos gaben.

Nigel packte sie an den Hüften und drang mit einem einzigen tiefen Stoß in sie ein. Sie bog sich ihm entgegen. Überall um sie herum war Sex. Sie konnte ihn riechen, schmecken, hören und – jetzt, wo Nigel in sie hineinstieß – auch noch fühlen. Mit einer Hand umfasste er ihr  Geschlecht, und sie keuchte auf, als sein Finger zwischen ihre nassen Falten glitt und um ihre Knospe kreiste. Mit seinem Schwanz in der Möse und seinem Finger auf ihrer Klitoris musste sie einfach kommen. Ihre Vaginalmuskeln zogen sich um seinen Schwanz zusammen, und sie schrie vor Lust. Sie hörte kaum die erstickten Laute der Ekstase, die von Andi und Leah kamen. Sie spürte, wie Nigel in ihr pulsierte, und dann schlugen die Wellen des Orgasmus über ihr zusammen. Nigel rollte sich neben sie. »O Gott«, stöhnte er. »Das war großartig.«

»Macht endlich etwas Großartiges für mich!«, schrie Simon.

Jill erhob sich mit wackeligen Beinen und trat zum Stuhl, um Simon loszubinden, was ihr nach einigen vergeblichen Versuchen auch gelang.

»Und?«, fragte er.

»Was und?«, erwiderte sie.

»Vögeln wir jetzt?«

»Nein«, erwiderte sie kühl. »Und die anderen beiden auch nicht.«

Simon fiel der Unterkiefer herunter.

»Nigel hat heute sehr hart gearbeitet«, teilte Jill ihm liebenswürdig mit, »deshalb ist er belohnt worden. Wenn du auch so zu arbeiten lernst, wirst du auch belohnt, aber bis dahin …« Sie zuckte mit den Schultern. »Du darfst dich jetzt selbst befriedigen, aber ich verbiete dir, heute Abend mit deiner Frau zu schlafen. Du bist doch verheiratet, oder?« Simon nickte. »Du kannst ihr mit deinem Mund oder mit den Händen Lust verschaffen, aber dein Schwanz bleibt draußen, verstanden?«

Zögernd nickte Simon. »Kein Sex.«

»Ich meine es ernst, Simon. Wenn wir auch nur glauben, dass du mit ihr geschlafen hast, dann bestrafen wir dich morgen. Hörst du?«

Er blickte sie an. »Ja.«

»Gut. Und jetzt darfst du kommen.«

Simon packte seinen Schwanz und begann sich zu reiben. Die Augen hielt er fest geschlossen. Wahrscheinlich sah er alles vor sich, was er heute Nachmittag erlebt hatte. Oder er stellte sich vor, wie er morgen belohnt würde, wenn seine Arbeit ihren Ansprüchen genügte.

Jill lächelte zufrieden. Gott, das war wirklich ein toller Job. Sie liebte es, mit den Händen zu arbeiten, und zwar in jeder Hinsicht. Männern beizubringen, wie sie sich zu benehmen hatten und wie sie ficken mussten, war einfach wundervoll. Ein echtes Vergnügen. Und natürlich hatten auch die Ehefrauen und Freundinnen etwas davon. Und sie sahen viele unterschiedliche Männer. Und alle mussten sie erzogen und ausgebildet werden.
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